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Einleitung. 

Die  gewaltige  Ausdehnung  der  Industrie,  die  in  Deutsch- 
land in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  Platz  gegriffen, 
hat  zwischen  dem  Angebot  an  Arbeitsmöglichkeit  in  den  ein- 
zelnen Erwerbszentralen  und  dem  Angebot  an  Arbeitskräften  in 
diesen  Orten  zu  einer  bisweilen  sehr  fühlbaren  Spannung  geführt, 
die  auszulösen  die  Unternehmer  zwang,  Arbeiter  aus  Gegenden, 
wo  weniger  Erwerbsmöglichkeit  oder  weniger  einträglicher  Ver- 
dienst zu  finden  ist,  heranzuziehen.  Dieser  Zuzug,  aus  arbeits- 
ärmeren Plätzen  an  arbeitsreiche,  hat  eine  starke  Wanderiings- 
bewegung  der  Bevölkerung  innerhalb  des  Deutschen  Reiches 
zur  Folge  gehabt.  Wie  die  Statistik  der  Binnenwanderung  ein- 
wandfrei darlegt  ^),  steht  fest,  dass  hauptsächlich  aus  dem  agrar- 
reichen  Osten  sich  jährlich  ein  starker  Strom  frischer  gesunder 
Landkinder  in  den  industriereichen  Westen  ergiesst  und  dort 
eine  Zunahme  der  Grossstädte  bewirkt,  wie  sie  beinahe  dem 
raschen  Wachstum  amerikanischer  Biesenstädte  an  die  Seite 
gestellt  werden  kann.  Sehr  typisch  tritt  diese  Erscheinung  der 
ungewöhnlich  raschen  Ansammlung  grosser  Menschenmassen  in 
der  im  Ruhrkohlenrevier  gelegenen  Industriestadt  Hamborn  zu 
Tage,  die  erst  im  Jahre  1900  mit  etwa  30  000  Einwohnern  zu 
einer  selbständigen  Landgemeinde  erhoben,  bereits  im  März  1911 
mit  einer  Einwohnerzahl  von  über  100  000  in  die  Reihe  der 
deutschen  Grossstädte  eingetreten  ist.  Kam  es  den  Unter- 
suchungen über  die  Binnenwanderung  in  erster  Linie  darauf  an, 

1)  Zeitschrift  des  Kgl.  Preuss.  Statist.  Büros  Jahrgang  1902,  1907 
und  1908. 
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die  allgemeine  Bedeutung  dieser  Wanderungen,  ihre  grossen  Heer- 
strassen und  Hauptziele  klarzulegen,  so  leuchtet  es  ein,  dass 
gerade  hier  in  Hamborn  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  au  einem 
typischen  Beispiel  die  Folgen  der  Binnenwanderung,  ihre  so- 
zialen und  kulturellen  Wirkungen  zu  untersuchen. 

Jedoch  so  interessant  und  volkswirtschaftlich  vorteilhaft 
es  wäre,  an  der  Hand  einer  genauen  Personalstatistik  auf  diesem 
räumlich  begrenzten  Gebiet  die  treibenden  Ursachen  zu  er- 
gründen, die  Erscheinungen  festzustellen,  die  in  wirtschaftlicher 
und  kultureller  Hinsicht  für  alle  Einwohner  durch  dieses  System 
der  Bevölkerungsverteilung  gezeitigt  wurden,  so  habe  ich  im 
Interesse  einer  möglichst  genauen  Erfassung  der  bestehenden 
Zustände  doch  vorgezogen,  meine  Untersuchung  nur  auf  die 
wirtschaftliche,  kulturelle  und  soziale  Lage  der  Frauen  zu 
erstrecken.  Und  zwar  hatte  ich  hierfür  einen  doppelten  Grund. 
Die  Basis  unserer  Wirtschaftsordnung  bildet  die  Familie,  in 
ihr  wurzelt  die  Kraft  unseres  Volkes,  von  ihrem  Wohl  oder  Wehe 
hängt  das  Aufwärts-  oder  Abwärtsschreiten  unserer  Nation  ab. 
Den  Mittel-  und  Angelpunkt  der  Familie  aber  bildet  die  Gattin 
und  Mutter.  Von  ihrer  Fähigkeit  hauszuhalten  hängt  es  ab, 
ob  der  Verdienst  des  Mannes  so  eingeteilt  und  verwendet  wird, 
dass  das  leibliche  und  geistige  Wohl  der  Familienglieder  gleich- 
massig  berücksichtigt  wird.  Sie  ist  es,  die  den  Kindern  das 
Vaterhaus  zu  dem  lebendigen  Symbole  aller  guten  Geister  stem- 
pelt, das  ihnen  auch  dann  noch,  wenn  sie  der  Gewalt  und  Auf- 
sicht der  Eltern  entronnen,  in  seiner  lebendigen  Vorstellung 
und  Erinnerung  an  dieses  einen  unsichtbaren  Schutz  gegen  Ver- 
suchungen und  Laster  bieten  soll.  Nur  dann  hat  das  viel  miss- 
brauchte Wort  von  der  Heiligkeit  der  Ehe  eine  praktische  Be- 
deutung, wenn  innerlich  und  äusserlich  die  Bedingungen  gegeben 
sind,  die  das  Zusammenleben  der  Menschen  zu  einem  „Heim" 
gestalten. 

In  einem  Ort,  sei  es  Dorf  oder  Stadt,  wo  ein  stilles 
Gleichmass  oder  eine  organische  Entwicklung  langsam  und 
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allmählich  die  Menschen  zur  Anpassung  an  die  Zeit  zwingt, 
wo  eine  dichte  Oberschicht  und  eine  breite  Mittelschicht  durch 
ein  gutes  Beispiel  erzieherisch  auf  die  Unterschicht  wirkt,  wo 
durch  eine  möglichst  gleichmässige  Verteilung  der  verschiedenen 
Stände  die  Klasse  der  Proletarier  nicht  isoliert  dasteht,  son- 
dern vielmehr  in  die  allgemeine  Bevölkerung  sich  einordnet, 
wo  auch  die  breite  Masse  der  Proletarier  mit  dem  Ort,  in  dem 
sie  lebt,  sich  verwachsen  fühlt,  wo  Kindheits-  und  Jugender- 
innerungen auf  Schritt  und  Tritt  dem  Erwachsenen  begegnen, 
die  ihn  in  dauernder  Beziehung  bleiben  lassen  zu  dem  Ort,  wo 
er  arbeitet  und  lebt,  da  ist  allein  schon  ein  natürliches  äusseres 
Moment  gegeben,  das  Familienleben  wenn  auch  vielleicht  äusser- 
lich  bescheiden  und  arm  so  doch  innerlich  gehaltvoll  zu  gestalten. 

Vor  einer  ganz  anderen  Aufgabe  aber  steht  die  Frau  in 
Orten  mit  einer  grossen  Wanderungsziffer,  wie  z.  B.  in  Hamborn. 
Hier  fehlt  die  Mittelschicht  fast  ganz,  die  Oberschicht  ist  so 
dünn,  dass  sie  beinahe  ganz  verschwindet  und  nur  eine  sehr 
dicke,  breite  Unterschicht  von  Bergarbeitern  und  Hüttenarbeitern 
ist  vorhanden  und  diese  noch  zusammengewürfelt  aus  den  ver- 
schiedensten Nationalitäten.  Es  fehlt  alles  hier,  was  man  wohl 
mit  dem  Wort  Tradition  zusammenfasst.  Beziehungslos  zu  dem 
Ort,  an  dem  sie  lebt,  nicht  wissend,  ob  vielleicht  eine  bessere 
Arbeitsgelegenheit  oder  eine  fallende  Conjunktur  den  Mann 
zwingt,  in  Kürze  einem  andern  Industrieort  zuzuwandern,  ver- 
bringt sie  ihre  Tage  losgelöst  von  Vorstellungen,  die  anderen 
Ortes  das  Leben  der  Frau  durch  das  Bewusstsein  der  Heimats- 
berechtigung erheben.  Der  Mann  hat  durch  seinen  Beruf,  ganz 
gleichgültig  ob  er  in  Hamborn  oder  in  Duisburg  oder  an  irgend 
einer  andern  Hütte,  in  irgend  einem  andern  Bergwerk  arbeitet, 
immer  einen  gleichbleibenden  Faktor,  den  er  in  Beziehung  zu 
seinem  Leben  setzen  kann.  Er  hat  ferner  in  seiner  Organi- 
sation einen  Rückhalt,  die  ihm  sein  Persönlichkeitsbewusstsein 
stärkt,  sein  geistiges  Leben  befruchtet  und  seinem  Leben  Inhalt 
und  Schwung  gibt. 
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Wie  aber  wird  sich  das  Leben  für  die  Frau,  der  dieses 
alles  fehlt,  gestalten?  Wird  sie  vielleicht  in  einem  Berufe,  in 
einer  Erwerbsarbeit  neue  Beziehungen  suchen,  die  unabhängig 
von  der  äusseren  Umgebung  den  Verlust  des  Heimatbewusst- 
seins  ersetzen  können,  wird  sie  vielleicht  das  religiöse  Leben 
vertiefen,  oder  wird  sie  ihre  häuslichen  Pflichten  ganz  besonders 
intensiv  ergreifen?  Diese  Fragen  waren  es  hauptsächlich,  die 
mich  bewogen,  in  vorliegende  Untersuchung  einzutreten.  Ver- 
stärkt wurde  dieses  Motiv  noch  durch  den  Gedanken,  dass  es 
wohl  nur  einer  Frau  möglich  sein  kann,  das  Schaffen  und  Wirken 
der  Frauen  richtig  zu  beurteilen,  weil  es  gerade  hier  darauf 
ankam,  in  möglichst  nahe  Berührung  mit  der  weiblichen  Be- 
völkerung zu  kommen,  durch  unauffällige  Unterhaltung  einen 
Einblick  in  ihre  Denkweise  zu  gewinnen. 

Um  feste  Anhaltspunkte  zu  gewinnen,  habe  ich  einen 
Fragebogen  (Nr.  1,  S.  6)  mit  32  Fragen  zusammengestellt, 
und  dann  nach  den  verschiedenen  Stadtteilen  in  Kolonien  und 
Privathäusern  500  Haushaltungen  aufgesucht,  deren  Adressen 
ich  vorher  auf  dem  Meldeamt  festgestellt  hatte.  Bei  der  Aus- 
wahl dieser  Adressen  kam  es  mir  nur  darauf  an,  die  Besuche 
so  zu  verteilen,  dass  möglichst  alle  Stadtteile  berücksichtigt 
wurden  und  die  Haushaltungsvorstände  die  deutsche  Staatsan- 
gehörigkeit besassen.  Eine  andere  Auslese  traf  ich  nicht,  weil 
mir  daran  gelegen  war,  die  Verhältnisse  so  zu  sehen,  wie  sie 
sich  mir  boten,  ohne  durch  Voreingenommenheit  das  objektive 
Resultat  meiner  Enquete  zu  trüben.  Von  den  500  Besuchen 
bekam  ich  nur  bei  495  ausgiebige  Antworten  auf  meine  Fragen. 
Von  den  übrigen  fünf  verstanden  zwei  Frauen  gar  kein  Deutsch 
und  es  war  auch  niemand  in  der  Nähe,  der  meine  Fragen  hätte 
verdolmetschen  können  und  drei  Familien  waren  am  1.  Juni 
verzogen.  An  die  andern  495  Besuche  denke  ich  mit  geringen 
Ausnahmen  nur  mit  warmem  Dank  zurück.  Zieht  man  das  ge- 
ringe Verständnis  in  Frage,  das  heute  noch  in  weiten  Kreisen 
statistischen  Aufnahmen  entgegengebracht  wird,  bedenkt  man 
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ferner,  dass  ineine  Fragen  sich  ziemlich  tief  in  das  persönliche 
Leben  der  einzelnen  Familien  hineinwagten,  so  wird  man  an 
dem  Resultat  der  Fragebogen  wohl  am  besten  das  Entgegen- 
kommen der  Bevölkerung  ermessen  können.  Es  ist  ja  begreiflich, 
dass  manche  Tür  sich  nur  widerwillig  dem  Eindringling  öffnete, 
aber  Vertrauen  erweckt  Vertrauen,  und  so  gelang  es  mir  oft, 
einen  Stuhl  herbeizuziehen  und  mich  zu  einem  Plauderstündchen 
häuslich  niederzulassen.  Gar  oft  allerdings  traf  ich  auch  Käume 
an,  wo  es  von  Kindern,  Hühnern,  Waschfässern  und  schmutziger 
Wäsche  durcheinander  wimmelte,  dass  ich  froh  war  einen  einiger- 
massen  sichern  Stand  zu  erobern,  um  ohne  Gefahren  meine 
Notizen  niederzuschreiben.  Wo  ich  ganz  störrische  Elemente 
antraf,  gebrauchte  ich  die  kleine  List,  mich  als  Angestellte  hin- 
zustellen, die  das  Opfer  ihres  Berufes  sei  und  dann  löste  das 
Mitgefühl  mit  dem  „Fräulein"  stets  die  grösste  Bereitwillig- 
keit aus. 

Eine  wesentliche  Ergänzung  meiner  495  Fragebogen  wurde 
mir  noch  durch  die  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Oberbürger- 
meisters ermöglicht,  der  3955  Fragebogen  (Nr.  2,  S.  7)  an 
die  Volksschulkinder  der  Oberklassen  verteilen  liess,  durch 
die  ich  die  Fragen  nach  dem  Ortswechsel  der  Eltern  und  der 
Kindersterblichkeit  in  zahlenmässig  erweitertem  Umfange  fest- 
stellen konnte.  Ihm  und  seinen  Beamten,  die  mir  auf  alle 
meine  Fragen  bereitwilligst  Auskunft  gaben,  sowie  der  General- 
direktion der  Gewerkschaft  Deutscher  Kaiser  als  auch  den  ver- 
schiedenen Arbeiter-Organisationen,  die  mich  bei  meiner  Arbeit 
freundlichst  unterstützten,  sage  ich  an  dieser  Stelle  meinen 
wärmsten  Dank! 
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Fragebogen  1. 
Gemeinde  Hamborn.  Nro. 
Bezirk : 

Vor-  und  Zuname  der  Ehefrau: 
Wohnung : 

1.  Wann  und  wo  haben  Sie  geheiratet? 

2.  In  welchen  Orten  haben  Sie  seither  gewohnt? 

3.  Wie  oft  sind  Sie  in  Hamborn  umgezogen?. 

4.  Hat  Ihr  Mann  den  Arbeitgeber  hier  am  Ort  gewechselt? 

5.  Wieviel  lebende  Kinder  haben  Sie  überhaupt  gehabt? 

6.  Wieviel  Kinder  leben  noch? 

7.  Lernen  die  Kinder  gut  in  der  Schule?      welche  Schule? 

8.  Was  treiben  die  aus  der  Schule  entlassenen  Mädchen? 

9.  „       „       „     „    „      „  „  Knaben? 

10.  Geben  die  Kinder  von  ihrem  Verdienst  ab? 

11.  Halten  Sie  Kostgänger  oder  Ziehkinder?  wieviel? 

12.  Sind  Sie  auf  dem  Lande  aufgewachsen? 

13.  War  Ihr  Vater  Fabrikarbeiter,  Bergmann  oder  Landarbeiter? 

14.  Hatten  Ihre  Eltern  ein  kleines  Eigentum? 

15.  Was  waren  Sie  vor  Ihrer  Verheiratung? 
Ladnerin,  Näherin,  Dienstmädchen? 

16.  Haben  Sie  eine  Nähmaschine? 

17.  Was  machen  Sie  Sonntags? 

18.  Lesen  Sie  die  Zeitung  oder  Bücher? 

19.  Waren  Sie  schon  einmal  im  Theater? 

a)  vor  der  Verheiratung 

b)  nach  „  „ 

20.  Waren  Sie  schon  im  Kino?  oft? 

21.  Haben  Sie  Gartenland? 

22.  Möchten  Sie  gern  mehr  Gartenland  haben? 

23.  Wer  besorgt  den  Garten? 

24.  Haben  Sie  Vieh? 

25.  Welches  und  wieviel? 


26.  Haben  Sie  Geld  auf  der  Sparkasse? 

27.  Was  verdient  der  Mann? 

28.  Haben  Sie  selbst  noch  Familie  (Eltern,  Geschwister?) 

29.  Schreiben  Sie  sich  gegenseitig? 

30.  Gehören  Sie  oder  Ihr  Mann  einem  Verein  oder  einer  Or- 
ganisation an? 

31.  Sind  Sie  in  einem  Consum verein  ? 

32.  Wie  und  wo  möchten  Sie  ihr  Alter  verbringen? 

Besondere  Bemerkungen:  Allgemeiner  Eindruck 

a)  der  Frau 

b)  der  Kinder 

c)  der  Wohnung 

fehlen  z.  B.  die  notwendigsten  Möbel,  wie  ein  Schrank  usw. 

Fragebogen  2.  Nro. 

Gemeinde  Hamborn 

Bezirk  

Vor-  und  Zuname  des  Vaters  

Beruf  des  Vaters  

Wohnung  

1)  Wann  und  wo  haben  Sie  geheiratet?  

2)  In  welchen  Orten  haben  Sie  seither  gewohnt?   

3)  Wieviel  lebende  Kinder  haben  Sie  überhaupt  gehabt?  

4)  Wieviel  Kinder  leben  noch?   .   

5)  In  welchem  Alter  sind  die  noch  lebenden  Kinder?  


Besondere  Bemerkungen: 


I.  Kapitel. 


Lage  und  Darstellung  der  Entwicklung  der 
Gemeinde  Hamborn. 

Hamborn  liegt  am  rechten  Rheinufer  zwischen  der  Em- 
scher-  und  Elperbach-Mündung  und  grenzt  im  Norden  an  Walsum 
und  Holten,  im  Nordosten  an  Buschhausen  und  im  Süden  an 
Meiderich  und  Ruhrort.  Die  ehemalige  Landgemeinde  Ham- 
born, bestehend  aus  den  Ortschaften  Hamborn,  Schmidthorst 
und  Aldenrade-Fahrn  wurde  am  1.  April  1900  mit  den  Ort- 
schaften Bruckhausen,  Marxloh  und  Alsum,  Teile  aus  der  ehe- 
maligen Landgemeinde  Beek,  zu  einem  Gemeindebezirk  vereinigt 
und  zur  Bürgermeisterei  erhoben.  Mit  diesem  Zeitpunkt  setzt 
die  eigentliche  rapide  Entwicklung  der  Gemeinde  ein.  Während 
noch  vor  50  Jahren  weite  Wälder  und  Wiesen  der  Gegend 
einen  vornehmlich  ländlichen  Charakter  aufprägten,  begann  nach 
dem  grossen  Kriege  1870/71  die  rheinisch-westfälische  Gross- 
industrie die  Kohlenfelder  in  diesem  Gebiet  zu  erschliessen. 

Da  für  die  ganze  Entwicklung  von  Hamborn  die  Art  der 
Industrie  und  der  darin  beschäftigten  Arbeitskräfte  ausschlag- 
gebend ist,  so  gebe  ich  nachstehend  eine  kurze  Aufzählung  der 
grösseren  Betriebe  und  der  darin  beschäftigten  Personen  unter 
Zugrundelegung  des  Verwaltungsberichts  und  der  Festgabe  für 
die  Stadt  Hamborn  für  das  Jahr  1910. 

Diese  Berichte  zählen  folgende  Grossbetriebe  auf: 

Unter  Führung  des  Gutsbesitzers  Morian  in  Hamborn- 
Neumühl  wurde  am  19.  September  1871  die  Gewerkschaft  „Zeche 
Hamborn"  gegründet,  die  am  4.  November  1871  mit  Rücksicht 
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\  auf  die  Gründung  des  Deutschen  Reiches  ihren  Namen  in  Ge- 
werkschaft Deutscher  Kaiser  umwandelte. 

Der  Kohlenreichtum  und  die  günstige  Lage  am  Rhein 
veranlassten  Ende  der  80er  Jahre  den  weitblickenden  Unter- 
nehmer AuaiJST  Thyssen,  die  ungünstige  Conjunktur  in  der 
Kohlenindustrie  benutzend,  die  Kuxe  der  Gewerkschaft  Deut- 
scher Kaiser  durch  Kauf  und  Tausch  in  seinen  alleinigen  Besitz 
zu  bringen.  Bei  ihrer  Gründung  betrug  die  Feldgrösse  Deut- 
scher Kaiser  10  565  905  qm;  unter  Thyssens  Herrschaft  stiegen 
die  gesamten  Berechtsame  auf  Steinkohlen  der  Gewerkschaft 
Deutscher  Kaiser  auf  ca.  40000  ha. 

Eine  Übersicht  über  die  enorme  Ausdehnung  der  Förde- 
rung auf  den  Schächten  Deutscher  Kaiser  seit  1876  und  über 
deren  Belegschaft  gibt  folgende  Tabelle: 


TABELLE  I. 

Übersicht  über  die  Gesamtförderung,  Belegschaften  und  Lohn- 
verhältnisse auf  den  Schächten  der  Gewerkschaft  Deutscher  Kaiser. 


Kohlen- 

Gesamt- 

Vermehrung  gegen 

Jahres- 

Jahr 

Förderung 

das  Vorjahr 

Belegschafts- 
zahl 

Lohnsumme 

t 

t 

7o 

Mann 

Mk. 

1876 

3583 

90 

70000 

1877 

19673 

16090 

447,11 

130 

100000 

1878 

44711 

25038 

127,26 

240 

180000 

1880 

79802 

5040 

6,74 

390 

390000 

1885 

183077 

39724 

27,71 

670 

595410 

1890 

317429 

28349 

9,81 

940 

1  143620 

1895 

358272 

24365 

7,30 

1300 

1  574600 

1900 

1199333 

189867 

18,81 

3600 

5  619438 

1905 

1906440 

24300 

1,29 

7793 

11  196092 

1906 

2364230 

457790 

24,01 

8850 

14  562890 

1907 

2492061 

127831 

5,41 

9350 

17  591371 

1908 

3040804 

548743 

22,02 

11000 

19  595797 

1909 

3600045 

559241 

18,39 

15700 

22  733502 

Thyssen  war  der  erste,  der  die  Überlegenheit  des  „ge- 
mischten Betriebes"  erkannte,  eine  Vereinigung  von  Kohlenberg- 
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werk,  Hochofenanlage,  Stahlwerk  und  Walzwerk,  und  diese  Er- 
kenntnis führte  im  Jahre  1890  zur  Gründung  des  Hüttenwerkes 
Deutscher  Kaiser  in  Hamborn-Bruckhausen.  Das  Hüttenwerk 
erstreckt  sich  über  einen  Flächenraum  von  120  ha,  wovon  über 
28  ha  bebaut  sind. 

Das  Hüttenwerk  Deutscher  Kaiser  umfasst 

1.  eine  komplette  Hochofenanlage,  bestehend  aus  5  Hochöfen, 
daran  anschliessend  eine  Gasreinigungs-  und  Kraftanlage 
zur  Erzeugung  von  Gebläsewind  und  elektrischer  Energie, 
eine  Kokerei  mit  Nebenproduktengewinnung,  wie  Teer, 
schwefelsaurem  Amoniak,  Benzol,  Autin,  sowie  eine  Gicht- 
staub und  andere  Feinerze  verwertende  Erz-Brikettierungs- 
anlage, 

2.  ein  Siemens  Martin-Stahlwerk  mit  10  Öfen, 

3.  ein  Thomasstahlwerk  mit  5  basischen  Konvertern  von  je 
16  t  Einsatzgewicht  nebst  zugehöriger  Thomasschlacken- 
mühle, 

4.  zwei  Blockwalzwerke, 

5.  ein  Fertig  walz  werk  mit  7  Walzenstrassen, 

6.  ein  Feinwalzwerk. 

Die  Zahl  der  Arbeiter  auf  der  Hütte  Deutscher  Kaiser 
stieg  von  5316  im  Jahre  1900  auf  8293  im  Jahre  1910. 
Die  Produktionsziffern  für  1911  stellen  sich  wie  folgt: 

1.  bei  Roheisen  auf  rund  648  000  t  gegen  52  000  t  im  ersten 
Betriebsjahr 

2.  bei  Rohstahl  auf  rund  781  700  t  gegen  50  000  t  im  ersten 
Betriebsjahr 

3.  bei  Walzwerkserzeugnissen  auf  rund  637  000 1  gegen  42  000 1 
im  ersten  Betriebsjahr. 

Die  zweite  grosse  Zeche  in  Hamborn  ist  die  der  Firma 
Franz  Haniel  &  Cie.  gehörende  „Gewerkschaft  des  Steinkohlen- 
bergwerks Neumühl."  Sie  zählte  1900  eine  Belegschaft  von 
1807  Mann  und  förderte  467  450  t  Kohlen  und  hatte  1910 
eine  Belegschaft  von  5433  Mann  mit  einer  Kohlenförderung 
von  1453  897  t. 
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Ferner  sind  noch  hervorzuheben: 

1.  die  Aktiengesellschaft  für  Zinkindustrie  vormals  Wilhelm 
Grill 0.  Sie  beschäftigte  im  Jahre  1900  440  Arbeiter  und 
1910  stieg  die  Zahl  auf  710  Arbeiter. 

2.  Neumühler  Brückenbau,  1905  mit  79  Arbeitern  in  Be- 
trieb genommen,  musste  aber  1910  wegen  Bodensenkungen 
den  Betrieb  einstellen. 

3.  Blei  werk  Neumühl,  ebenfalls  1905  in  Betrieb  genommen, 
beschäftigt  12  Arbeiter. 

4.  Metallwerk  Neumühl,  gegründet  1900,  beschäftigt  zwischen 
85—91  Arbeiter. 

5.  Rheinische  Gelatinwerke  1900  in  Betrieb  genommen  mit 
25  Arbeitern  und  beschäftigt  1910  zwischen  55  und  50  Ar- 
beiter. 

Es  ist  nur  natürlich,  dass  die  Werke  mit  der  zunehmen- 
den Vergrösserung  auch  auf  eine  möglichst  günstige  Produkten- 
beförderung bedacht  sein  mussten.  Anschlüsse  an  die  Staats- 
bahnen sind  in  Hamborn-Neumühl,  Oberhausen-West  für  Deut- 
scher Kaiser  und  Dinslaken  vorhanden. 

Ausserdem  hat  die  Gewerkschaft  Deutscher  Kaiser  eigene 
Rheinhafen- Anlagen,  die,  was  den  Umschlag  anbelangt,  nur  von 
den  staatlichen  Duisburg -Ruhr  orter  und  Mannheimer  Häfen 
übertroffen  werden.  Der  Gesamtumschlag  belief  sich  1910  auf 
rund  3  100  000  t,  wovon  1  900  000  t  auf  die  Einfuhr  und 
1200  000  t  auf  die  Ausfuhr  entfielen. 

Die  günstige  Entwicklung  des  Bergbaues  und  der  Metall- 
industrie in  der  Gemeinde  Hamborn  hatte  naturgemäss  auch 
eine  Vermehrung  des  Handels,  der  Kleingewerbe  und  des  Hand- 
werks zur  Folge. 

Ein  anschaulicheres  Bild  gibt  die  Gegenüberstellung  der 
Anzahl  der  einzelnen  Gewerbebetriebe  aus  dem  Jahre  1911  mit 
denjenigen  aus  dem  Jahre  1900.  Die  Anzahl  der  im  Jahre 
1900  bereits  bestehenden  habe  ich  in  Klammern  neben  die 
Aufzählung  der  Betriebe  von  1911  gesetzt.  Darnach  ergibt 
sich  nachstehende  Übersicht: 
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Agenturen  20  (0),  Althandlungen  9  (1),  Anstreicher-  und 
Malergeschäfte  50  (7),  Apotheken  6  (1),  Architektenbüros  7  (0), 
Auktionatore  1  (0),  Auskunfteien  2  (0),  Ausstattungsgeschäfte  4  (2), 
Automobilfahrtenbetriebe  4  (0),  Automatenrestaurants  1  (0), 
Badeanstalten  private  2  (0),  Bäckerei  und  Conditorei  69  (22), 
Backwaren- Verkaufsstellen  14  (0),  Bankhäuser  4  (0),  Barbier- 
und  Friseurgeschäfte  59  (12),  Baumaterialenhandlungen  5  (4), 
Bauunternehmer  25  (3),  Bazare  1  (0),  Bierhandlungen  41  (3), 
Druckereien  5  (1),  Buch-  und  Schreibwarenhandlungen  27  (5), 
Butterhandlungen  6  (0),  Cafes  5  (0),  Cigarrengeschäfte  32  (5), 
Cigarrenmacher  3  (3),  Consum-Yereine  2  (0),  Consum-Anstalten, 
der  Gewerkschaft  Deutscher  Kaiser  17  (?),  Dachdecker  9  (2), 
Dampf- Latrinen-Reinigungs-Unternehmer  3  (0),  Delikatessge- 
schäfte 6  (0),  Drechslereien  3  (1),  Drogenhandlungen  20  (1), 
Eierhandlungen  3  (0),  Eisenwarengeschäfte  14  (2),  Elektr.  In- 
stallationsgeschäfte 4  (0),  Elektr.  Reparatur- Werkstätte  1  (0), 
Färbereien  und  Waschanstalten  4  (0),  Fahrradgeschäfte  15  (0), 
Feilenfabrik  1  (0),  Fensterreinigungsinstitute  3  (0),  Fettwaren- 
geschäfte 17  (0),  Fischhandlungen  5  (0),  Fleisch  warenverkaufs- 
steilen 3  (?),  Fouragehandlungen  12  (0),  Friseusen  4  (0),  Fuhr- 
unternehmer und  Hauderer  41  (8),  Galanteriewaren  9  (1),  Gärt- 
nereien 6  (1),  Geflügelhandlungen  2  (0),  Gemüsehandlungen  74 
(10),  Gesindevermieter  4  (0),  Glas-  und  Porzellanwaren  6  (0), 
Haushaltungsgeschäfte  13  (3),  Heilkundige  5  (0),  Herrenmode- 
geschäfte 5  (2),  Holzschuhmacher  1  (0),  Hotels  6  (3),  Hunde- 
dresseure 3  (0),  Hut-  und  Schirmgeschäfte  14  (2),  Installateure 
und  Klempner  16  (2),  Kaffeegeschäfte  3  (0),  Kammerjäger  3  (0), 
Kinematografen  7  (0),  Kohlenhandlungen  10  (2),  Kolonialwaren- 
handlungen 149  (37),  Konfektionsgeschäfte  31  (2),  Kurzwaren  8 
(2),  Lebensmittel  engros  1  (0),  Lederhandlungen  9  (0),  Manu- 
fakturgeschäfte 35  (8),  Metzgereien  67  (10),  Milchhandlungen  45 
(12),  Mineralwasserfabriken  3  (0),  Möbelhandlungen  24,  wovon 
22  Abschlagsgeschäfte  (1),  Musikinstrumentenhandlungen  4  (l)Oi 

1)  Ein  Uhrenhändler,  der  gleichzeitig  mit  Musikinstrumenten  handelte. 
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Nähmaschinenhandlungen  4  (0),  Partiewarengeschäfte  12  (0), 
Pferdemetzgereien  4  (0),  Photographen  10  (0),  Putz-  und  Mode- 
geschäfte IB  (3),  Rabattgesellschaften  8  (0),  Sägewerke  1  (0), 
Sattler  und  Polsterer  11  (2),  Schlossereien  und  Schmiede  28  (3), 
Schneidereien  88  (7),  Schreinereien  40  (5),  Schuhgeschäfte  33  (3), 
Schuhmachereien  73  (10),  Schweinehandlungen  5  (3),  Speise- 
wirtschaften 7  (3),  Spar-  und  Bauvereine  1  (0),  Creditier-Spar- 
vereine  1  (0),  Tapeten-  und  Farbengeschäfte  16  (4),  Tiefbau- 
unternehmer  9  (0),  Trinkhallenbesitzer  31  (3),  Uhren  und  Gold- 
waren 17  (3),  Gast-  und  Schenkwirtschaften  118  (56),  Zeitungs- 
verleger 5  (1),  Ziegeleien  7  (0),  Zimmerer  7  (2). 

Demnach  stieg  die  Zahl  der  Handwerks-  und  Handelsbe- 
triebe von  circa  300  im  Jahre  1900  auf  1676  im  Jahre  1911. 
So  hat  die  wachsende  Industrie  und  die  damit  verbundene  Be- 
völkerungszunahme in  einem  Jahrzehnt  auch  belebend  auf  Ver- 
kehr und  Handel  gewirkt.  Aber  es  muss  hier  hervorgehoben 
werden,  dass  fast  alle  Handels-  und  Handwerksbetriebe  auf  die 
billigen  Massenbedürfnisse  der  Arbeiter  zugeschnitten  sind,  dass 
das  Angebot  an  Qualitätsware  hinter  den  in  Fabriken  billig 
hergestellten  Massenartikeln  vollständig  verschwindet.  Alles  was 
man  in  den  Schaufenstern  ausgestellt  sieht,  wendet  sich  an  das 
Auge  und  die  Kaufkraft  der  breiten  Massen,  ist  verführerisch 
und  aufdringlich  mit  billigen  Preisen  versehen,  deren  Verlock- 
ungen die  Hausfrauen  nur  zu  oft  erliegen.  Die  kaufkräftige 
Oberschicht,  die  die  Geschäftsleute  zum  Angebot  von  Qualitäts- 
ware zwingen  könnte,  ist  so  schwach,  dass  sie  kaum  als  Kon- 
sumenten in  Frage  kommen  und  ausserdem  ziehen  diese  es 
vor,  in  den  benachbarten  Grossstädten,  wie  Essen,  Duisburg 
oder  Düsseldorf  ihren  Bedarf  zu  decken.  Diese  Oberschicht 
setzt  sich  auf  Grund  einer  mit  der  Personenstandsaufnahme  am 
30.  Oktober  1910  verbundenen  Berufszählung  aufgemachten  Sta- 
tistik aus  folgenden  Zahlen  zusammen: 
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TVTif+lovo  T^OQmfA 
XrllLblcltJ  SjKSAlllltC 

Reichs-  u.  Staats-  u.  Kommunalbeamte 

30 

190 

Kaufmännische  Beamte  der  Grossindu- 

60 

203 

Technische  Beamte  der  Grossindustrie 

150 

346 

240 

739 

Rechts- 
anwälte 
Notare 

Ärzte 

Geistliche 

Oberlehrer 
Rektoren 
Hauptlehrer 

Lehrer  und 
Lehrerinnen 

5 

24 

32 

36 

331 

Das  sind  insgesamt  1407  Personen,  von  denen  man  an- 
nehmen kann,  dass  mindestens  die  Hälfte  davon  nicht  verhei- 
ratet ist,  also  nur  als  Einzelkaufkraft  zu  rechnen  ist.  Nimmt 
man  die  andere  Hälfte  und  rechnet  man  jede  Familie  durch- 
schnittlich zu  fünf  Köpfen  an ,  so  ergibt  sich ,  dass  von  den 
über  100  000  Einwohnern,  die  Hamborn  1910  zählte,  nur  etwa 
3530  Personen  als  Konsumenten  von  Qualitäts-  oder  gar  Luxus- 
ware in  Frage  kommen.  Dass  die  Geschäftsleute  nach  dieser 
geringen  Zahl  das  Angebot  ihrer  Ware  nicht  regeln  können  und 
wollen,  liegt  auf  der  Hand. 

Nachdem  wir  die  belebende  Wirkung  kennen  gelernt  haben, 
die  die  Industrie  auf  Handel  und  Gewerbe  in  Hamborn  ausge- 
übt hat,  bleibt  noch  übrig,  einige  absolute  Zahlen  über  die 
Bevölkerungszunahme  anzugeben  und  daran  anschliessend  eine 
kurze  Übersicht  über  die  von  der  Gemeindeverwaltung  und  den 
Industrieunternehmern  geleistete  Arbeit,  die  ihr  in  der  Lösung 
der  schwierigen  Wohn-  und  Verkehrsverhältnisse  oblag.  Auf 
die  Bevölkerungsbewegung  und  die  Bevölkerungszusammensetzung 
werden  wir  in  einem  besonderen  Kapitel  zu  sprechen  kommen. 

Die  Einwohnerzahl  von  Hamborn 

betrug  am  1.  April  1900  29  000 
„  1.  „  1905  61074 
„  1.  „  1910  96127 
„    1.     „     19111)  101599 

1)  Jetzt  ist  die  Einwohnerzahl  auf  106  000  gestiegen. 


—    15  — 


Die  Gemeinde  umfasst  einen  Flächenraum  von  2243,03,12 
Hektar. 

Innerhalb  eines  Jahrzehnts  hat  sich  die  Bevölkerung  in 
der  Gemeinde  mehr  als  verdreifacht  und  es  ist  leicht  einzu- 
sehen, dass  es  schwierig  war,  die  Gemeindeeinrichtungen  mit 
diesem  raschen  Anwachsen  gleichen  Schritt  halten  zu  lassen. 
Die  Verkehrsverhältnisse  des  Dorfes,  das  fast  über  Nacht  zu 
einer  Grossstadt  geworden  war,  waren  die  denkbar  schwierig- 
sten. Ausgebaute  Strassen  fehlten  fast  ganz,  abgesehen  von 
einer  kurzen  gepflasterten  Strecke  der  Provinzialstrasse.  Die 
ausserordentlichen  Massnahmen,  die  zur  Förderung  des  Wege- 
baues getroffen  wurden,  gehen  am  klarsten  aus  folgenden  Zahlen 
hervor.  1900  verfügte  die  Gemeinde  über  2800  laufende  m 
gepflasterter  Strassen,  im  Jahre  1910  dagegen  waren  217  000  lau- 
fende m  ausgebaut.  Mit  Basalt  befestigt  waren  1900  6  lau- 
fende m,  1910  13875  laufende  m.  Ebenso  verlangte  die  Durch- 
führung der  Kanalisation  zur  Entwässerung  des  Gemeindege- 
bietes bedeutende  Aufwendungen. 

Die  kurze  Skizze  von  der  Entwicklung  der  Gemeinde  Ham- 
born würde  unvollständig  sein,  wollte  ich  nicht  noch  kurz  einiges 
über  die  Verkehrs  Verhältnisse  erwähnen.  Bis  zum  1.  Oktober 
1912  mussten  die  Bewohner  ihre  Beisegelüste  durch  die  Staats- 
bahnhöfe der  Nachbargemeinden  Oberhausen,  Meiderich,  Ruhrort 
und  Dinslaken  befriedigen,  weil  Hamborn  selbst  noch  nicht  an 
einer  Eisenbahnstrecke  liegt.  Die  Entwicklung  des  kleinen, 
abseits  von  den  Haupteisenbahnverbindungen  gelegenen  Dorfes 
ging  eben  so  rasch  vor  sich,  dass  hier,  im  Gegensatz  zu  der  üb- 
lichen Tendenz,  die,  um  den  Verkehr  zu  heben  und  Unternehmer 
anzulocken,  zuerst  eine  Bahn  baut,  die  Grossstadt  uöd  das 
dringende  Bedürfnis  nach  einer  Eisenbahn  bei  ihrer  Eröffnung 
längst  vorhanden  war.  Wohl  sorgen  elektrische  Strassenbahnen 
für  ein  schnelleres  Erreichen  der  obengenannten  Nachbarbahn- 
höfe, aber  bei  der  relativ  langsamen  Fahrgeschwindigkeit  einer 
Strassenbahn,  die  sehr  oft  durch  Verkehrshindernisse  die  fahr- 
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planmässige  Zeit  nicht  einhalten  kann,  wird  das  Fehlen  einer 
Eisenbahn  sehr  merklich  empfunden. 

Ein  eigenes  Kapitel  in  einer  Gemeinde  mit  so  riesigem 
Einwohnerzuwachs  sind  die  Volksschulen.  In  der  Zeit  vom 
1.  April  1900  bis  zum  31.  März  1911  wurden  11  Volksschul- 
nenbauten  mit  128  Klassenzimmern  errichtet  und  23  grosse 
Schulerweiterungsbauten  ausgeführt,  durch  die  insgesamt  IC 
neue  Klassenzimmer  verfügbar  wurden.  Während  im  Jahre  1900 
in  den  Volksschulen  3258  kath.  Schulkinder  und  1855  evan- 
gelische unterrichtet  wurden,  war  die  Anzahl  am  1.  April  1911 
auf  11820  katholische  und  auf  5508  evangelische  Schulkinder 
gestiegen.  5  Haushaltungsschulklassen  für  Mädchen  des  letzten 
Schuljahres,  4  Handfertigkeitsunterrichtsklassen  für  Knaben  und 
7  Hilfsschulklassen  für  Schwachbegabte  Kinder  befriedigen  die 
Anforderungen,  die  heute  als  Ergänzung  eines  modernen  Volks- 
schulbetriebes wünschenswert  sind.  Demgemäss  sind  aber  auch 
die  Ausgaben  der  Gemeinde  für  die  Unterhaltung  der  Volks- 
schulen gewaltig  gestiegen.  Nach  dem  Etat  wurden  insgesamt 
aufgebracht 

1900      256  530,22  Mk. 

1910  1578450,34  „ 
Interessant  ist  es,  der  Frequenz  der  Volksschulen  diejenige 
der  höheren  Schulen  gegenüberzustellen.  Im  Jahre  1904  wurden 
das  Realgymnasium  und  die  höhere  Mädchenschule  gegründet. 
Über  die  Anzahl  der  Schüler  resp.  Schülerinnen  und  den  Kosten- 
aufwand gibt  folgende  Übersicht  Auskunft: 


Eealgymnasium 

Höhere  Mädchenschule 

Jahr 

Schüler 

Kosten 

Schülerinnen 

Kosten 

1904 

73 

14000  Mk. 

36 

8200  Mk. 

1910 

886 

93  820  „ 

123 

39  700  „ 

Auch  aus  diesen  Zahlen  erhellt  deutlich,  dass  eine  so- 
genannte Ober-  und  Mittelschicht  der  Bevölkerung  nur  in  ver- 
schwindendem Masse  vorhanden  ist. 
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Es  ist  naturgemäss,  dass  bei!  einer  solch  raschen  Anhäu- 
fung von  Arbeitermassen  auch  die  Armenlasten  erhebliche  Mittel 
fordern.  So  stieg  die  endgültige  Armenlast  der  Gemeinde  von 
46  491  Mark  im  Jahre  1900  auf  330000  Mark  im  Jahre  1910. 
Die  gesamten  Armenausgaben  sind  im  Jahre  1910  gegen  die- 
jenigen vom  Jahre  1909  um  19  ^/o  gestiegen,  wogegen  die  Bevöl- 
kerung in  demselben  Zeitraum  nur  um  9,92  ^/o  zugenommen  hat. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  Steuerverhältnisse 
der  Gemeinde  Hamborn ;  denn  bei  einer  Stadt,  die  in  so  kurzer 
Zeit  eine  solche  Fülle  wirtschaftlicher  Bedürfnisse  zu  befriedigen 
hatte,  wie  ich  sie  in  gedrängten  Zahlen  soeben  vorgeführt,  dürfte 
die  Frage  nach  der  Deckung  ihrer  Ausgaben  ganz  besonders 
interessieren.  Ich  entnehme  folgende  Angaben  den  Verwaltungs- 
berichten der  Stadt  Hamborn,  Kapitel  Steuerwesen. 

A.  direkte  Steuern. 

Die  Einkommensteuer  ist  gleichzeitig  die  Hauptträgerin 
der  Gemeindesteuer  Umlage,  sie  entfällt  im  Durchschnitt  auf 
mehr  als  zur  Hälfte  auf  die  Einkommen  bis  zu  3000  Mark, 
zum  übrigen  Teile  auf  die  Einkommen  der  höher  veranlagten 
Zensiten,  in  erster  Linie  der  drei  ansässigen  Grossbetriebe: 
Gewerkschaft  Deutscher  Kaiser,  Zeche  Neumühl  und  Zinkhütte. 

Die  Gemeindesteuerzuschläge  ergeben  für  a)  Einkommen- 
steuer einschliessl.  der  fingierten  Normalsteuersätze  von  2,40  Mark 
und  4,00  Mark,  b)  Grund-  und  Gebäude-,  c)  Gewerbe-  und 
Betriebssteuer : 

a  b  c 

Im  Jahre  1900  195>  195o/o  195^/0 
„  1901  194«/o  1940/0  194«/o 
„  1902  180«/o  I8OO/0  180<>/o 
„  1903  176<^/o  1760/0  176^/0 
„  1904  1760/0  1760/0  1760/o 
„  1905  1760/0  1760/0  176o/o 
„      1906  1930/0  1930/0  1930/0 

„  1907  2000/0 
„  1908  2000/0 
„  1909  2000/0 
„      1910  2000/0 
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Wenn  auch  die  Steuererträge  fast  durchweg  eine  befrie- 
digende Steigerung  gegen  die  früheren  Jahre  aufwiesen,  so  schien 
es  in  Rücksicht  auf  die  stetig  wachsenden  Bedürfnisse  der 
Gemeinde  doch  angebracht,  das  nicht  mehr  zeitgemässe  Ver- 
fahren der  prozentualen  Belastung  der  staatlich  veranlagten 
Realsteuern  in  eine  Besteuerungsform  umzuwandeln,  die  die 
Belastungsfähigkeit  der  bestehenden  Steuerarten  zu  erhöhen 
vermöchte.  Daher  hat  im  Jahre  1907  eine  vollständige  Um- 
wälzung auf  folgenden  Gebieten  des  Steuerwesens  stattgefunden : 
1.  Gewerbesteuer:  Noch  im  Jahre  1906  wurde  von 
den  Betrieben,  die  unter  100  Arbeiter  beschäftigten,  193 ^/o  der 
staatlich  veranlagten  Sätze,  bei  den  andern  Betrieben  19,30  Mark 
auf  den  Kopf  des  Arbeiters  erhoben. 

„Diese  Besteuerungsform  sicherte  der  Gemeinde  zw^ar  eine 
erhebliche  Einnahme,  doch  standen  derselben  insofern  Bedenken 
entgegen,  als  bei  den  erst  genannten  Betrieben  nur  der  gewerb- 
liche Ertrag,  bei  den  zweiten  nur  die  Zahl  der  Arbeiter,  also 
die  durch  dieselbe  verursachte  Belastung  des  Kommunalver- 
bandes berücksichtigt  wurde.  Dazu  kam,  dass  die  Betriebe  mit 
wenig  über  100  Arbeitern  ganz  ausserordentlich  belastet  wurden, 
gegenüber  einem  Betriebe  mit  etwa  80 — 90  Arbeitern,  der  doch 
auch  bereits  fühlbare  Steigerung  der  Kommunallasten  herbei- 
führen musste." 

An  Stelle  dieser  alten  Besteuerungsform  beschloss  der 
Gemeinderat  eine  neue  Steuerordnung,  nämlich  2  ^/o  des  gewerb- 
lichen Ertrages  als  Gemeinde-Grundsteuer.  „In  dieser  Steuer- 
ordnung ist  für  alle  Betriebe  die  Berücksichtigung  der  beiden 
oben  genannten  Gesichtspunkte  für  die  Besteuerung  gewahrt. 
Dabei  sind  die  kleineren  Betriebe  durch  die  Freilassung  der 
ersten  fünf  Arbeiter  und  sonstige  Ermässigungen  gegen  eine 
zu  hohe  Belastung  geschützt." 

2.  Grundsteuer.  Ebenso  wie  bei  der  Gewerbesteuer 
entsprach  auch  die  Art  der  Besteuerung,  die  Art  der  Zuschläge  zu 
den  staatlich  veranlagten  Grund-  und  Gebäudesteuersätzen  nicht 
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mehr  den  durch  die  rapide  Entwicklung  geschaffenen  Verhält- 
nissen. Waren  doch  wertvolle  Baugrundstücke  in  bester  Lage 
noch  nach  landwirtschaftlichen  Erträgen  z.  B.  als  Holzung  be- 
steuert, sodass  z.  B.  ein  Besitz  im  Werte  von  Hunderttausenden 
etwa  10  Mark  jährlich  zu  den  grossen  kommunalen  Lasten  bei- 
trug. Daher  stimmte  der  Gemeinderat  der  Einführung  der 
Grundsteuer  von  2,5 ''/o  des  gemeinen  Wertes  des  Grundbesitzes 
als  Gemeinde-Grundsteuer  zu.  Dadurch  trat  eine  gewisse  Ent- 
lastung des  bebauten  Grundbesitzes  auf  Kosten  des  unbebauten 
ein.  Schwerer  verwertbare  Grundstücke,  die  an  noch  nicht 
ausgebauten  Strassen  liegen  oder  an  Strassen  überhaupt  noch 
nicht  anliegen,  werden  noch  besonders  dadurch  vor  allzu 
drückender  Steuerlast  geschützt,  als  der  Wert,  der  an  sich 
schon  ein  geringerer  ist,  nur  zu  drei  Vierteln  zum  Ansatz  kommt. 

3.  Betriebssteuer.  Auch  die  Betriebssteuer,  die  eben- 
falls als  Zuschlag  zu  den  staatlich  veranlagten  Sätzen  erhoben 
wurde,  hat  ebenfalls  eine  Änderung  erfahren. 

Nach  der  staatlichen  Veranlagung  wird  der  Betrieb  in 
derselben  Gewerbesteuerklasse  zu  gleichen  Sätzen  belastet,  sodass 
ein  Wirtschaftsbetrieb  mit  einem  gewerblichen  Ertrage  von 
4100  Mark  die  gleiche  Betriebssteuer  zu  entrichten  hat,  wie 
ein  solcher  mit  einem  gewerblichen  Ertrage  von  19  000  Mark. 
Die  seit  1907  eingeführte  neue  Steuerordnung  macht  dieser 
Gleichheit  oder  richtiger  Ungleichheit  ein  Ende,  indem  die  Be- 
triebssteuer nach  Prozenten  des  gewerblichen  Ertrages  erhoben 
wird.  In  Hamborn  beschloss  der  Gemeinderat  2  "/o  des  Ertrages 
der  der  besonderen  nach  der  Betriebssteuerordnung  unter- 
liegenden Betriebe  und  200  "/o  der  staatlich  veranlagten  Sätze 
bei  den  der  besonderen  Steuer  nicht  unterliegenden  Betriebe. 

Nach  dieser  neuen  Steuerordnung  stellt  sich  die  Erhebung 
der  Gemeindesteuern,  ausser  der  Einkommensteuer,  die  ich  be- 
reits vorher  bis  zum  Jahre  1910  angegeben,  wie  folgt  dar: 

Für  die  Jahre  1907  und  1908 
2,5 ^/o  des  gemeinen  Wertes  des  Grundbesitzes  als  Gemeinde- 

2  * 
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Grundsteuer,  318,71^/0  der  staatlich  veranlagten  Grund- 
und  Gebäudesteuern; 

2^/0  des  gewerblichen  Ertrages  als  Gemeinde-Gewerbesteuer  = 
554,34^/0  der  staatlich  veranlagten  Gewerbesteuer. 

2^/0  des  Ertrages  der  der  besonderen  Betriebssteuerordnung 
unterliegenden  Betriebe  =  920^/0  der  staatlich  veran- 
lagten Betriebssteuer, 

200^/0  der  letzteren  Steuer  bei  den  jener  besonderen  Gemeinde- 
Betriebssteuer  nicht  unterworfenen  Betrieben. 

B.  Die  indirekten  Gemeindesteuern. 

1.  Umsatzsteuer.  Steuerordnung  vom  4.  Juli  1904. 
Der  Umsatzsteuer  unterliegt  —  unter  Berücksichtigung 

gewisser  Befreiungen  und  Ermässigungen  —  grundsätzlich  jeder 
auf  Grund  einer  freiwilligen  Veräusserung  erfolgende  Erwerb 
von  Grundeigentum  und  Bergwerkseigentum  innerhalb  der  Ge- 
meinde Hamborn.  Die  Steuer  beträgt  1  ^/o  vom  gemeinen  Wert 
des  Grund-  bezw.  Bergwerkseigentums. 

2.  Biersteuer.  Steuerordnung  vom  19.  Februar  1900, 
bezw.  4.  Februar  1904. 

An  Steuer  wird  erhoben  von  allenl  in  den  Gemeindebezirk 
eingeführten  Bier: 

a)  für  schweres  Bier  pro  hl  65  Pfg. 

b)  ,.  leichtes      „      „     „  32^2  » 

3.  Hundesteuer.  Steuerordnung  vom  4.  Juni  1885. 
Die  Steuer  beträgt  für  jeden  Hund  9  Mark.    Befreit  sind 

nur  die  zur  Bewachung  und  für  das  Gewerbe  unentbehrlichen 
Hunde. 

4.  Lustbarkeitssteuer.  Steuerordnung  vom  29.  Ja- 
nuar 1900. 

Für  die  in  der  Gemeinde  stattfindenden  Lustbarkeiten 
wird  eine  Steuer  erhoben,  die  je  nach  dem  Charakter  der  Lust- 
barkeit in  verschiedene  Steuersätze  abgestuft  ist.  Die  sämt- 
lichen Einnahmen  an  Kommunalsteuern  der  direkten,  sowie 
der  indirekten  stellen  sich  wie  folgt  dar: 
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1900  1905  1910 

Mark:    684478  1698471  3001  585 

Diesen  stehen  Ausgaben  gegenüber  von 
Mark:  1089  034  2  878  000  4666  290 

Um  das  Mehr  an  Ausgaben,  welche  durch  die  Kosten  für 
Schul-,  Wege-,  Entwässerungsbauten  usw.  verwendet  werden 
mussten,  zu  decken,  hat  die  Gemeinde  Darlehen  aufgenommen. 
Die  Tilgung  der  Darlehen  erfolgt  nach  den  vom  Kreisausschuss 
festgestellten  Grundsätzen,  je  nach  der  Verwendungsart  von  IV2 
bis  10  "/o. 

Im  Verhältnis  zu  den  grossen  Anforderungen,  die  die 
Ordnung  der  Verkehrsverhältnisse  sowie  die  Erledigung  der 
Schul-  und  Armenlasten  an  die  Gemeindeverwaltung  stellen, 
haben  die  Zuschläge  zu  den  staatlich  veranlagten  Sätzen  sich 
in  relativ  bescheidenen  Grenzen  gehalten.  Es  gibt  Industrie- 
städte, wie  z.  B.  Hagen,  das  nicht  vor  einer  so  grossen  Lösung 
kommunal-politischer  Probleme  steht,  das  seinen  Bürgern  einen 
Zuschlag  von  275<^/o  zu  den  staatlich  veranlagten  Sätzen  zumutet. 

Sieht  man  von  einzelnen  Prachtbauten  ab,  die  der  Initia- 
tive des  weitblickenden  Oberbürgermeisters  zu  verdanken  sind, 
wie  das  aus  Sandstein  in  romanischem  Stil  erbaute  Rathaus, 
ferner  die  neuen  Volksschulhäuser,  das  Realgymnasium  und  die 
höhere  Mädchenschule,  sowie  das  gegenüber  dem  Rathaus  ge- 
legene Reichsbankgebäude,  aus  rotem  Sandstein  errichtet,  so 
fällt  unser  Auge  einerseits  nur  auf  hohe  Mietskasernen,  denen 
man  schon  äusserlich  ansieht,  dass  ihre  Erbauer  mehr  auf 
Quantität  als  auf  Qualität  Wert  legten  und  andererseits  auf  weite 
Häuserreihen  kleineren  Umfanges,  deren  Gleichheit  der  Bauweise 
sie  sofort  als  Koloniehäuser  charakterisieren.  In  den  Strassen 
bewegen  sich  neben  rasch  dahineilenden  Geschäftsreisenden  fast 
nur  Arbeiter  und  Arbeiterfrauen,  darunter  viele  ausländische 
Typen,  die  Polinnen  mit  den  bunten  Tüchern  über  den  Kopf 
geschlagen,  die  Kassubinnen  mit  weissen  Jacken  nach  dem 
Schnitt  von  Nachtjacken  bekleidet,  ein  buntes  Völkergewirr, 
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das  wie  beim  Turmbau  zu  Babel  jedes  in  seiner  eigenen  Sprache, 
nach  seinen  eigenen  Sitten  dahinlebt.  Inmitten  dieser  Zentrale 
modernster  Unternehmungen  mit  ihrem  grossen  Arbeiterheer 
erhebt  sich  eine  alte  Kirche,  die  im  Jahre  1137  gestiftete  ehe- 
malige Prämonstratenser- Abtei  mit  einem  prachtvollen  roma- 
nischen Kreuzgang.  Wie  eine  grosse  mächtige  Hand  hebt  sie 
mahnend  ihre  Türme,  als  ob  sie  sagen  wollte,  dass  Hasten  und 
Ringen  nach  materiellem  Besitz  allein  unser  Leben  nicht  reich 
und  froh  mache,  dass  hier  eine  Stätte  sei,  wo  sich  die  Menschen 
um  die  höchsten  Güter  der  Kunst  und  der  Kultur  gemüht  und 
dass  von  der  Kunst  und  der  Kultur  nur  die  Kraft  ausgehe,  die 
den  Menschen  hinaufpflanze.  Wohl  füllen  sonntäglich  hunderte 
frommer  Beter  das  grosse  Gotteshaus,  ob  aber  die  Vorbedin- 
gungen geschaffen  sind,  den  tiefen  Sinn  zu  verstehen,  der  in  dieser 
Stätte  alter  Kultur  liegt,  das  wird  wohl  aus  unserer  Unter- 
suchung hervorgehen. 


II.  Kapitel. 

Die  Wohnungsverhältnisse. 

Von  dem  Städtebild  im  allgemeinen  wenden  wir  uns  nun 
den  Wohnungsverhältnissen  zu.  Um  von  vornherein  ein  richtiges 
Bild  davon  zu  bekommen,  wer  eigentlich  der  Beherrscher  des  Grund 
und  Bodens  und  damit  auch  zum  grössten  Teil  der  Beherrscher 
des  Wohnungswesens  in  Hamborn  ist,  gebe  ich  folgende  Zu- 
sammenstellung (s.  S.  23)  der  grösseren  Grundbesitzer  der  Stadt 
Hamborn. 

Der  Gesamtflächenraum  der  Gemeinde  beträgt  2243,0312  ha. 
Von  dieser  Gesamtfläche  ist  der  weitaus  grösste  Teil,  nämlich 
1309,7846  ha  in  Händen  der  Grossindustrie,  Gewerkschaft 
Deutscher  Kaiser,  Zeche  Neumühl  und  Zinkhütte.  Thyssen  hat 
sich  allein  ein  Areal  von  999,1961  ha  gesichert,  dem  gegenüber 
steht  die  Gemeinde  mit  einem  sehr  kleinen  Grundbesitz  von 
86,1128  ha. 
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Zusammenstellung  der  grösseren  Grundbesitzer  der  Stadt  Ham- 
born nach  Angaben  des  städtischen  Verraessungsbüros. 


Name 
des 
Besitzers 

Ungefähre 
Grösse  des 

Besitzes 
April  1911 

Hiervon 
gewerbliche 
Anlage 

Hiervon  Hof- 
raum, Kolonie- 
u.  Wohnhäuser 
etc. 

Landwirt- 
schaftliche od. 
brachliegende 
Flächen 

ha 

ar 

qm 

ha 

ar 

qm 

ha 

ar 

qm 

ha 

ar 

qm 

Gewerkschaft 
Deutscher  Kaiser 

999 

19 

61 

322 

00 

00 

125 

552 

19 

61 

Zeche  Neumühl 

197 

52 

95 

24 

00 

00 

130 

23 

52 

95 

Stadt  Hamborn 
einschl.  Plätze 

86 

11 

28 

7 

82 

49 

21 

67 

34 

56 

61 

45 

Aktiengesellsch. 
für  Zinkindustrie 

113 

05 

90 

35 

11 

67 

05 

90 

Verschiedene 
kleine  Eigentümer 

612 

71 

33 

1 

90 

80 

37 

12 

96 

Der  Vorrang,  den  der  Thyssensche  Besitz  in  der  Gemeinde 
einnimmt,  kann  ihm  auch  von  den  andern  Industrie- Vertretern 
mit  ihren  verhältnismässig  kleineren  Besitzanteilen  nicht  streitig 
gemacht  werden;  aber  immerhin  haben  auch  diese  eine  be- 
deutende Zahl  vor  dem  Gemeindegrundbesitz  voraus.  Auch  diese 
Zahlen  geben  uns  ein  Bild  von  der  sprungartigen  Entwicklung 
der  Gemeinde.  Weitsichtige,  kühne  Unternehmer  hatten  den 
Grund  und  Boden  fast  allein  unter  sich  verteilt,  ehe  die  jetzt 
zur  Gemeinde  Hamborn  vereinigten  Dörfer  auch  nur  daran 
dachten,  welche  Entwicklung  ihnen  bevorstand.  Der  Zusammen- 
schluss  der  Dörfer  zur  Gemeinde  Hamborn  erfolgte  also  nicht 
von  innen  heraus,  wie  es  sonst  die  Entwicklungsgeschichte  der 
Grossstädte  zeigt,  wo  eine  allmähliche  Anhäufung  der  Menschen 
und  Häuser  eine  solche  Vereinigung  notwendig  macht,  sondern 
hier  geschah  sie,  weil  fast  über  Nacht  der  Erfolg  die  Unter- 
nehmer zwang,  Arbeitermassen  anzuhäufen,  die  unter  ein  ein- 
heitliches Gemeinwesen  gestellt  werden  mussten. 

Es  ist  natürlich,  dass  die  private  Bautätigkeit  den  An- 
forderungen der  in  so  kurzer  Zeit  neu  hinzuströmenden  Arbeiter- 
massen nicht  genügen  konnte.  Deshalb  übernahmen  die  grössten 
dort  ansässigen  Industrie- Vertreter,  Gewerkschaft  Deutscher 
Kaiser,  Zeche  Neumühl  und  Zinkhütte  für  einen  grossen  Teil 
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ihrer  Arbeiter  die  Wohnbeschaff ang.  Die  auf  Seite  23  vorge- 
legte Zusammenstellung  der  grösseren  Grundbesitzer  der  Stadt 
Hamborn  gibt  gleichzeitig  ein  Bild  von  der  für  Wohnhäuser 
der  Arbeiter  gebrauchten  Grundfläche.  Hier  fällt  uns  auf,  dass 
der  Gewerke  Thyssen,  der  eine  Durchschnittsbelegschaft  von 
13345  Bergleuten  und  8293  Fabrikarbeitern  hat,  nur  125  ha 
für  Koloniebauten,  während  die  Zeche  Neumühl  mit  durch- 
schnittlich 5433  Arbeitern  zu  ihren  Wohnungsbauten  einen 
Flächenraum  von  130  ha  in  Anspruch  nimmt.  Die  Gewerk- 
schaft Deutscher  Kaiser  hat  auf  diesem  Gelände  insgesamt 
2500  Wohnhäuser  aufgerichtet,  welche  zusammen  über  7000 
Familien  Wohnung  bieten.  Davon  sind  1944  Koloniehäuser  mit 
insgesamt  6567  Wohnungen  von  Bergarbeitern  bewohnt.  Das 
Steinkohlenbergwerk  Neumühl  hat  auf  der  oben  angegebenen 
Fläche  800  Wohnhäuser  für  etwa  2800  Familien  errichtet.  Aus 
diesem  Unterschied  der  Raumbenutzung  der  Grundfläche  ergibt 
sich  bereits  ganz  klar  die  Bauart  der  von  den  verschiedenen 
Industriellen  angelegten  Kolonieviertel. 

Die  Gewerkschaft  Deutscher  Kaiser  hat  ihre  Koloniehäuser 
in  der  grossen  Mehrzahl  2-  und  3-stöckig  in  geschlossener  Bau- 
weise errichtet.  Die  vor  1900  erbauten  Häuser  stehen  inmitten 
grösserer  Ländereien  und  machen  eher  den  Eindruck  ländlicher 
Niederlassungen,  sind  also  einstöckig.  Auf  ihre  Einrichtung 
wurde  nur  wenig  Wert  gelegt.  Die  Zimmer  sind  niedrig  und 
klein  und  die  engen  Fenster  lassen  nicht  allzuviel  Licht  und 
Sonnenschein  herein.  Dagegen  sind  die  nach  1900  erbauten 
Häuser,  was  innere  Ausstattung  anlangt,  vielmehr  den  An- 
forderungen der  Hygiene  gerecht  geworden.  Geräumige  Wohn- 
küchen mit  eingemauerten  Kochherden,  Speisekammern,  Spül- 
räume mit  Spülbecken,  luftige  Zimmer  mit  Baikonen  oder  logien- 
artigen  Einbauten  versehen,  gebea,  rein  äusserlich  genommen, 
den  Kolonie  Wohnungen  ein  freundliches  Aussehen.  Diese  neueren 
Häuser  sind  in  geschlossener  Bauweise  zwei-  oder  dreistöckig 
errichtet,  in  denen  auf  jeder  Etage  zwei  Familien  wohnen,  so- 
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dass  im  Verhältnis  zu  den  Häusern  alten  Stils  die  Bewegungs- 
freiheit des  Einzelnen  ziemlich  eingeschränkt  ist.  Auch  der 
Verwaltungsbericht  der  Gemeinde  Hamborn  vom  Jahre  1906 
weist  Seite  94  mit  folgenden  Worten  auf  diesen  Fehler  hin: 
„Wünschenswert  wäre  es,  wenn  die  Gewerkschaft  Deutscher 
Kaiser  im  Interesse  ihrer  Arbeiter  von  dem  Bau  der  grossen 
Arbeiterwohnhäuser  (sogenannte  Mietskasernen)  wieder  abgehen 
und  kleinere  Gebäude  mit  einem  besonderen  Eingang  für  jede  Fami- 
lie errichten  würde."  Während  die  vor  1900  erbauten  Häuser 
einen  Gartengrund  von  circa  25  Quadratruten  gleich  3  ar  55  qm 
unmittelbar  in  der  Nähe  des  Hauses  liegen  haben,  können  die 
in  den  neuerbauten  Häusern  wohnenden  Mieter  ein  Stück  Land 
von  der  Eigentümerin  Gewerkschaft  Deutscher  Kaiser  nur  in 
•weiterer  Entfernung  haben.  Die  Gewerkschaft  hat  auch  soge- 
nannte Schrebergärten  anlegen  lassen,  die  unentgeltlich  den- 
jenigen Arbeitern  überlassen  werden,  welchen  infolge  des  Bau- 
systems keine  Gärten  in  unmittelbarer  Nähe  der  Wohnung  über- 
wiesen werden  konnten. 

Die  Wohnungen  bestehen  aus  2,  3,  4,  5,  6  und  7  Zimmern 
und  kosten  je  nach  Lage  und  Grösse  4  Mark  bis  4,50  Mark  pro 
Zimmer  und  Monat,  dazu  kommt  für  die  Benutzung  des  einge- 
mauerten Herdes  monatlich  0,75  Mark  und  0,80  Mark  Wasser- 
geld, also  insgesamt  5,55 — 6,05  Mark. 

Die  Koloniestrassen  des  älteren  Teiles  sind  noch  nicht 
kanalisiert  und  machen  mit  dem  Gemisch  von  Seifenlauge  und 
Spülwasser,  das  an  der  Strasse  herunterläuft,  keinen  sauberen 
Eindruck.  Diesem  Zustand  ist  in  den  neueren  Vierteln  durch 
Kanalisation  abgeholfen. 

Die  Zeche  Neumühl  hat  durchweg  nur  offene  Bau- 
weise eingeführt.  Hier  ist  jedes  Haus  in  eine  vordere  und  eine 
hintere  Hälfte  eingeteilt,  jede  Hälfte  hat  ihren  besonderen  Ein- 
gang, sodass  die  Familien  sich  gegenseitig  weniger  „in  die  Töpfe 
sehen"  können.  Die  Häuser  sind  von  Vorgärten  eingerahmt  und 
liegen  an  breiten  schön  gepflasterten  Strassen.    Jede  Familie 
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ist  im  Besitze  eines  kleinen  Gartens,  in  dem  die  Leute  je  nach 
Fleiss  und  Geschick  ihren  Bedarf  an  Gemüse  ziehen.  Auch  der 
Bebauungsplan  dieser  Kolonie  hebt  sich  von  demjenigen  der  vor- 
hergenannten vorteilhaft  ab.  Die  Strassen  ziehen  sich  in  freund- 
lichen Rundungen  dahin,  bewirken  dadurch  mehr  den  Eindruck 
einer  Gartenkolonie  als  einer  Arbeiterkolonie.  Die  Mietpreise 
sind  dieselben  wie  die  bei  der  Gewerkschaft  Deutscher  Kaiser. 

Die  Zinkhütte  hat  nur  wenige  Koloniehäuser  aufgeführt, 
die  zwar  auch  einstöckig  in  offener  Bauweise  errichtet  und  von 
einem  Garten  umgeben  sind,  aber  wo  die  giftigen  Gase  der 
Zinkhütte  hinströmen,  bringt  der  Boden  keinen  Ertrag. 

Fast  in  jedem  Verwaltungsbericht  nimmt  die  Gemeinde- 
verwaltung Gelegenheit,  den  Industriellen  den  Bau  guter  Ko- 
loniewohnungen ans  Herz  zu  legen,  und  zwar,  wie  sie  in  dem 
Bericht  von  1907  Seite  131  schreibt,  aus  folgendem  Grunde: 
„Gerade  hier  in  Hamborn  mit  seiner  stark  wechselnden  Be- 
völkerung und  bei  der  Schwierigkeit  der  Arbeiterbeschaffung 
überhaupt,  erscheint  die  Arbeiterfrage  und  die  Sesshaftmachung 
der  Bevölkerung  wesentlich  eine  Wohnungsfrage  zu  sein  und 
es  bedarf  daher  besonderer  Anstrengung  und  Aufwendungen 
der  grossen  Werke,  um  ihren  Kolonien  einen  anheimelnden, 
wohnlichen  Charakter  zu  geben,  in  welchen  nicht  nur  das  Aeussere 
und  Innere  der  Häuser  durch  zweckmässige  und  gediegene  An- 
ordnung anziehend  wirkt,  sondern  in  die  auch  durch  gärtnerischen 
Schmuck,  durch  getrennte  Gartenanlagen  und  Kinderspielplätze 
und  andere  soziale  Einrichtungen  ein  die  Bewohner  anziehender 
und  ein  darin  haltender  Reiz  hineingelegt  wird." 

Während  die  Gewerkschaft  Deutscher  Kaiser  den  Bau  der 
sogenannten  Mietskasernen  bis  in  die  neuste  Zeit,  „wegen  Platz- 
mangel", wie  sie  schreibt,  beibehalten  hat,  hat  sie  in  bezug  auf 
die  Errichtung  von  Spielplätzen  den  Rat  der  Gemeindeverwal- 
tung befolgt.  So  weist  sie  neben  anderen  kleineren  Spiel- 
plätzen eine  besonders  grosse  Anlage  von  rund  50  ar  auf,  die 
mit  verschiedenen  Spiel-  und  Turngeräten  und  Sandhaufen  zum 
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Spielen  ausgestattet,  sowie  mit  Käsen,  Baum-  und  Strauchan- 
lagen bepflanzt  ist.  „Ein  Milchhäuschen,  worin  den  Kindern 
gegen  billiges  Entgelt  eine  gute  und  einwandfreie  Milch  verab- 
reicht wird,  und  das  ihnen  gleichzeitig  als  Unterschlupf  bei  Kegen- 
wetter  dient,  sowie  eine  Bedürfnisanlage  vervollständigen  den  Platz. 
Infolge  seiner  Lage  in  dem  Mittelpunkt  der  grössten  Arbeiter- 
kolonie und  in  unmittelbarer  Nähe  der  katholischen  Kirche 
wird  der  Spielplatz  täglich  von  mehreren  hundert  Kindern 
besucht." 

Rein  äusserlich  betrachtet  lässt  sich  gegen  diese  freund- 
lichen Koloniewohnungen  nicht  das  geringste  einwenden.  Sie 
sind  geräumiger  und  wesentlich  billiger  als  diejenigen  in  Privat- 
häusern. Ich  habe  auf  meinen  Untersuchungen  Wohnungen  in 
Privathäusern  gefunden,  die  jeder  Beschreibung  spotten.  Schmie- 
rige dunkle  Treppen,  kleine,  einfenstrige  Zimmer  im  dritten  oder 
vierten  Stock  gelegen,  wo  Familien  für  zwei  Räume,  —  Stube 
und  Küche  —  17  Mark  bezahlen  mussten,  während  sie  in  einer 
Koloniewohnung  mit  entsprechend  grösseren  Räumen  nur  8  bis 
9  Mark  zu  bezahlen  hätten.  Die  besser  gelegenen  Räume  in 
den  Privathäusern  sind  entsprechend  noch  teurer. 

Die  private  Bautätigkeit  hat  im  Verhältnis  zur  wachsenden 
Bevölkerung  nicht  Schritt  halten  können,  im  Gegenteil,  sie  ist 
sogar  im  Laufe  des  letzten  Jahrzehnt  immer  mehr  zurückge- 
treten, wie  folgende  Übersicht  über  die  Entwicklung  der  Kolonie- 
und  Privatbauten  zeigt: 


Übersicht  über  die  Entwicklung  der  Kolonie-  und  Privatbauten. 


Jahres- 
zahl 

Deutscher 
Kaiser 

Zeche 
Neumühl 

Zinkhütte 

Privat- 
häuser 

Private  Bautätig- 
keit imVerhältnis 
zur  Gesamtbau- 
tätigkeit 

1900 

26 

36 

2 

88 

32 

1901 

21 

64 

3 

60 

18 

1902 

74 

107 

8 

124 

24 
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Jahres- 
zahl 

Deutscher 
Kaiser 

Zeche 
Neumühl 

Zinkhütte 

Privat- 
häuser 

Private  Bautätig- 
keit im  Verhältnis 
zur  Gesamthau- 
tätigkeit 

7o 

1903 

14-Q 

a 
u 

162 

26 

1904 

146 

58 

1 

290 

34 

1905 

203 

25 

7 

305 

31 

1906 

135 

51 

1 

250 

28 

1907 

48 

135 

88 

13 

1908 

50 

46 

35 

6,2 

1909 

88 

15 

6 

50 

8,26 

1910 

84 

59 

113 

17 

Diese  Zahlen  geben  ein  deutliches  Bild  von  dem  Über- 


wiegen der  Koloniehäuser  über  die  Privathäuser.  Was  bedeutet 
nun  diese  Masse  von  Koloniehäusern  für  die  Stadt  Hamborn? 
Zweifellos  haben  sie  den  grossen  Vorteil,  den  scharenweis  heran- 
strömenden Arbeitermassen  eine  schnelle  und  menschenwürdige 
Unterkunft  zu  billigem  Mietpreise  zu  gewähren.  Und  diese 
Tatsache  wird  noch  in  ihrer  Bedeutung  erhöht,  wenn  wir  be- 
denken, in  welch  geringem  Masse  die  private  Bautätigkeit  hier 
Hilfe  gebracht  hätte.  Selbst  in  den  Jahren  hochgehender  Con- 
junktur  wie  1900,  1906/07,  wo  die  Werke  wegen  der  Preis- 
steigerung aller  Rohmaterialien  und  Arbeitskräfte  im  Wohnungs- 
bau sehr  zurückhaltend  sich  verhielten,  hat  die  private  Bautätig- 
keit ihren  Anteil  nicht  über  33<^/o  zur  Gesamtbautätigkeit  steigern 
können.  Man  wagt  sich  das  Bild  gar  nicht  auszumalen,  was  für 
Wohnungszustände  in  Hamborn  herrschen  würden,  wenn  die 
Werke  die  Unterbringung  ihrer  Arbeiter  nicht  selbst  in  die 
Hand  genommen  hätten. 

Diesen  nicht  zu  leugnenden  Vorteilen  der  Koloniebauten 
stehen  aber  auch  grosse  Nachteile  gegenüber.  Alle  Einwohner 
gehören  demselben  Berufe,  derselben  gesellschaftlichen  Schicht 
an.  Wie  die  Häuser  schon  durch  ihre  äusserliche  Überein- 
stimmung gleichsam  als  das  uniformierte  Symbol  der  ewig  gleich- 
massigen  Beschäftigung  seiner  Bewohner  wirken,  ebenso  spielt  sich 
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auch  das  Leben  seiner  Insassen,  gleichsam  wie  das  in  der  Freiheit 
lebender  Gefangener,  genau  nach  dem  Schema  der  Schichtuhr  ab. 
Wenn  die  Männer  von  der  Schicht  kommen  oder  zur  Schicht 
gehen,  dann  ist  für  den  Augenblick  Leben  in  den  Strassen.  Aber 
die  meist  ernst  und  bleich  aussehenden  „Henkelmänner"  sind  den 
Bewohnern  der  Strasse  gar  keine  Abwechslung,  sie  sind  die 
typische  Erscheinung  in  ihnen,  denn  um  ihretwillen  stehen  ja 
diese  einförmigen,  gleichmässigen  Häuser  da.  Das  Schicksal 
der  Nachbarn  gleicht  mit  wenigen  Abweichungen  dem  eignen, 
wie  ein  Ei  dem  andern.  Sie  haben  alle  eine  grosse  Kinderzahl 
und  einen  kleinen  Geldbeutel  und  das  ist  ihr  Glück.  Denn  wer 
aus  diesem  Allgemeinbild  herausragt,  sei  es  etwa  dass  er  sich 
durch  besondere  Kunst  oder  wegen  seiner  Kinderlosigkeit  etwas 
erübrigt  hat,  den  trifft  die  unverblümte  Missgunst  seiner  Um- 
gebung. Sie  kennen  eben  einander  viel  zu  gut,  wissen  jedem 
genau  seine  Einkünfte  nachzurechnen  und  es  ist  menschlich 
durchaus  begreiflich,  dass  sie  den  vom  Schicksal  scheinbar  Be- 
günstigten als  nicht  zu  ihnen  gehörend  betrachten.  Diese  gleich- 
mässigen Häuser  und  Strassen  sind  ihnen  kein  Heim,  in  dem  sie 
ihren  Beruf  vergessen  sollen,  sie  sind  ihnen  ein  Unterschlupf  zum 
Schlafen  und  zum  Essen,  sie  gehören  dorthin,  solange  sie  zu 
dem  Kolonieherrn  auf  Arbeit  gehen.  Geben  sie  dort  ihre  Arbeit 
auf,  dann  müssen  sie  auch  zur  selben  Zeit  die  Wohnung  räumen 
und  da,  wie  aus  den  im  III.  Kapitel  angegebenen  Zahlen  der 
Belegschaft  Deutscher  Kaiser  hervorgeht,  der  Arbeiterwechsel 
ein  sehr  grosser  ist,  findet  auch  ein  ständiger  Wechsel  der  Nach- 
barschaft statt.  Man  mag  die  Häuser  noch  so  schön  ausstatten 
und  noch  so  schöne  freie  Plätze  anlegen,  solange  man  sich  nicht 
entschliesst,  die  Wohnungen  der  Beamten  und  Arzte  in  die  gleiche 
Gegend  zu  legen,  solange  werden  auch  die  Kolonien  nicht  ge- 
würdigt werden,  und  das  mit  Recht,  denn  solange  töten  sie  das 
Selbstbewusstsein  des  Arbeiters,  der  in  seinem  Abgesondertsein 
von  den  andern  Gesellschaftsklassen  und  in  seiner  Abhängigkeit 
von  seinem  Arbeitgeber  den  Glauben  an  seine  eigene  Kraft 
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immer  mehr  einbüsst.  Das  ist  es,  was  die  Gartenstadt  so  vor- 
teilhaft von  einer  Koloniestadt  abhebt:  Die  Freiheit  des  Indi- 
viduums und  die  bunt  durcheinander  wohnenden  Gesellschafts- 
klassen. Diese  Abhängigkeit  des  Arbeiters  von  seinem  Arbeit- 
geber zeitigt  eine  um  so  grössere  Unzufriedenheit  bei  den  Arbeit- 
nehmern, weil  diese  doch  auch  ganz  genau  wissen,  dass  in  erster 
Linie  das  Interesse  des  Arbeitgebers  und  nicht  seine  Fürsorge  für 
die  Arbeiter  den  Bau  von  Koloniewohnungen  veranlasst  hat.  Woh- 
nungsnot und  Arbeiter mangel  greifen  dicht  ineinander  und  um  das 
letztere  nicht  aufkommen  zu  lassen,  muss  er  notgedrungen  dem 
ersteren  seine  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Die  Beschaffung  von 
Wohnungen  diente  also  einzig  und  allein  der  Beschaffung  von 
Arbeitern,  die  auch  in  ihrem  Privatleben  einer  gewissen  werks- 
herrlichen Gebundenheit  nicht  entraten.  Bei  Streiks  und  Aus- 
sperrungen, Kämpfe,  die  durch  die  Gewerbeordnung  legali- 
siert sind,  ist  der  in  Kolonien  wohnende  Arbeiter  absolut  von 
dem  guten  Willen  seines  Arbeitgebers  abhängig,  denn  die  for- 
melle Entlassung  zwingt  den  Streikenden  oder  Ausgesperrten 
auch  aus  seiner  Wohnung  hinaus.  Darum  zwingt  ihn  diese 
Verquickung  von  Arbeitsverhältis  und  Wohnungsverhältnis  aus 
Rücksicht  auf  das  Unterkommen  seiner  Familie,  von  der  ent- 
schiedenen Wahrnehmung  seiner  Arbeiterinteressen  im  Arbeits- 
verhältnis Abstand  zu  nehmen.  Diese  rechtliche  Ungleichmässig- 
keit,  die  mit  der  Benutzung  von  Koloniewohnungen  zusammen- 
hängt, dürfte  dem  Charakter  einer  Wohlfahrtseinrichtung  im 
Sinne  einer  modernen  Sozialpolitik  nicht  entsprechen.  Der  Miets- 
vertrag, sowie  die  Mietsbestimmungen  und  die  Hausordnung 
für  die  Wohnungen  der  Gewerkschaft  Deutscher  Kaiser,  die  ich 
zum  Teil  hier  abdrucke,  lassen  eine  solche  Bevormundung  des 
Arbeiters  durch  die  Gewerkschaft  erkennen,  dass  uns  das 
Wort  „Wohlfahrtsfessel",  das  in  dem  Streit  zwischen  Professor 
Brentano  und  Professor  Beenhard  eine  so  bedeutende  Rolle 
gespielt  hat,  wohl  als  charakteristischer  Ausdruck  einfällt.  Der 
Mietvertrag  lautet: 
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Mietsvertrag. 

Die  mir  angebotene  Wohnung  Strasse  .  .  . 

bestehend  aus  3  Zimmern,  1  Keller  und  Stall  (einschliesslich 
des  in  der  Wohnung  befindlichen  Herdes),  miete  ich  hiermit 
zu  einem  Mietzins  von  14  Mark  pro  Monat,  vom  ....  be- 
ginnend, auf  unbestimmte  Zeit  und  verpflichte  mich,  den  Miet- 
zins nebst  80  Pfg.  Wasserzins  monatlich  zu  zahlen. 

Ferner  verpflichte  ich  mich,  die  mir  bekannten  und  in 
einem  Exemplar  behändigten  Mietsbestimmungen  für  die  Woh- 
nungen der  Gewerkschaft  genau  zu  beachten  und  zu  befolgen. 

Beim  Verlassen  der  Wohnung  kann  für  die  Einsaat  des 
zur  Wohnung  gehörigen  Landes  ein  Anspruch  auf  Entschädigung 
gegen  die  Gewerkschaft  Deutscher  Kaiser  nicht  erhoben  werden. 
Mieter  darf  das  bezeichnete  Land  weder  selbst 
weiter  verpachten,  noch  die  Einsaat  verkaufen. 
Mit  der  Räumung  der  Wohnung  hört  auch  die  Benutzung  des 
zur  Wohnung  gehörigen  Landes  auf. 

Es  bleibt  dem  Mieter  jedoch  überlassen,  sich  über  eine 
Entschädigung  für  die  eingesäten  Gegenstände  mit  dem  neu- 
einziehenden Mieter  zu  einigen.  Im  Streitfalle  entscheidet  die 
Wohnungsverwaltung. 

Ich  erkläre  mich  damit  einverstanden,  dass  Mietzins  und 
Vorlagen,  wenn  ich  solche  nicht  direkt  entrichte,  von  meinem 
Guthaben  bei  der  Gew^erkschaft  einbehalten  werden  können. 

Die  Bedingung,  dieseWohnung  mit  dem  Tage 
zu  räumen,  an  welchem  ich  aus  der  Arbeit  oder 
dem  Dienst  der  Gewerkschaft  ausscheide,  sei  es 
durch  Kündigung  oder  auf  Grund  des  Arbeitsver- 
trages, nehme  ich  ebenfalls  an,  im  übrigen  kann 
die  Wohnung  sowohl  von  mir  als  auch  von  der  Gewerkschaft 
Deutscher  Kaiser  jederzeit  mit  Frist  von  14  Tagen  gekündigt 
werden. 

Im  Falle  einer  Beteiligung  des  Mieters  an 
Arbeiterausständen  muss  die  Wohnung  auf  Ver- 
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langen  der  Vermieterin  ohne  weiteres  sofort  ge- 
räumt werden. 

Die  Wohnung  ist  sofort  zu  räumen,  wenn  der  Mieter  nicht 
binnen  8  Tagen  der  Gewerkschaft  Deutscher  Kaiser  nachweist, 
dass  er  sich  ordnungsmässig  bei  der  Polizeibehörde  angemel- 
det hat. 

Aus  den  Mietbestimmungen  fällt  besonders  §  3  Absatz 
2  und  3  auf:  Das  Halten  von  Kostgängern  unterliegt  den  Be- 
stimmungen der  Ortspolizeibehörde,  kann  aber  auch  von  der 
Gewerkschaft  gänzlich  verboten  werden. 

Nur  Arbeiter  der  Gewerkschaft  dürfen  als 
Kostgänger  aufgenommen  werden! 

Ferner  fallen  aus  den  Mietbestimmungen  noch  die  Para- 
graphen auf,  die  die  Aftervermietung  nur  an  Arbeiter  der  Ge- 
werkschaft Deutscher  Kaiser  gestatten,  sowie  diejenigen,  die 
dem  Mieter  jeden  Anspruch  auf  Rückerstattung  der  Kosten  für 
die  Bebauung  des  Gartens  oder  des  Eigentumsrechtes  an  den 
Gartenprodukten  bei  Beendigung  des  Mietsverhältnisses  ver- 
weigern. Hierdurch  wird  natürlich  der  Wert  der  Garten-  und 
Feldbenutzung  stark  beeinträchtigt,  besonders  wenn  wir  be- 
denken, dass  gleichfalls  mit  der  Lösung  des  Arbeitsverhältnisses 
die  Abgabe  des  Gartens  in  voller  Kultur  verbunden  ist.  End- 
lich, in  48  Paragraphen,  hat  die  Gewerkschaft  Deutscher  Kaiser 
sich  das  Recht  des  alleinigen  Herrn,  der  innerhalb  der  Kolonien 
etwas  zu  verbieten  oder  zu  erlauben  hat,  vorbehalten. 

Dass  es  auch  anders  geht,  zeigt  die  Hausordnung  für  die 
Koloniehäuser  der  Burbacher  Hütte  in  Malstatt-Burbach, 
die  ich  in  folgendem  wörtlich  wiedergebe^): 

Vorschriften  zur  Hausordnung. 

§  1- 

Jeder  Inhaber  einer  der  Burbacher  Hütte  gehörenden 
Wohnung  ist  verpflichtet,  die  ihm  zugeteilten  Räume  in  rein- 

1)  Ein  Mietvertrag  wird  auf  der  Burbacher  Hütte  nicht  abge- 
schlossen.   Die  Hütte  hält  sich  an  die  gesetzliche  Kündigungsfrist. 
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lichem  Zustande  zu  erhalten.  Die  Reinigung  der  Treppen  und 
Flurfenster  hat  der  Mieter  der  oberen  Etage,  diejenige  des 
Flures,  der  Strasse  und  des  Hofes  der  Mieter  der  unteren  Etage 
jeden  Tag  zu  besorgen.  Das  Aufwaschen  der  Treppen  und 
Flure  hat  mindestens  zweimal  wöchentlich  zu  geschehen. 

§  2. 

Für  das  Tünchen  der  Wohnungen  und  Olen  der  Böden 
hat  der  Mieter  selbst  zu  sorgen.  Auf  irgendwelchen  Ersatz 
von  Instandsetzungskosten  hat  der  Mieter  niemals  Anspruch. 

Beschmieren  und  Verkratzen  der  Wände  und  Türen,  so- 
wie sonstige  Beschädigungen,  die  nicht  einer  normalen  Ab- 
nutzung entsprechen,  werden  aufs  strengste  untersagt  und  ge- 
schieht die  Ausbesserung  auf  Kosten  der  Mieter.  Das  Gleiche 
gilt  für  die  Fussböden,  welche  durch  Verbrennen  durch  heisse 
Gegenstände,  oder  aber  durch  Herausfallen  von  Kohlen  aus  den 
Ofen  verdorben  werden. 

§  3. 

Beim  Aufwaschen  der  Zimmer  ist  strenge  darauf  zu  halten, 
dass  grössere  Wassermengen  nicht  lange  auf  dem  Fussboden 
stehen  bleiben.  Zum  Waschen  darf  nur  die  Waschküche  be- 
nutzt werden.  In  der  ersten  Hälfte  der  Woche  steht  die  Wasch- 
küche dem  Mieter  des  Erdgeschosses  und  in  der  zweiten  Hälfte 
dem  Mieter  des  Obergeschosses  zur  Verfügung. 

§  4. 

Sämtliche  Mieter  sind  verpflichtet  für  reine  Gardinen  der 
Fenster  zu  sorgen.  Das  Aushängen  von  Tüchern  usw.  an  die 
Aussenseite  der  Fenster,  Wände  etc.,  sowie  das  Auslegen  von 
Betten  und  dergl.  in  den  Fenstern  nach  der  Strasse  oder  über 
die  Treppengeländer  ist  nicht  gestattet.  Blumentöpfe  und  dergl. 
dürfen  nicht  lose  auf  die  Fensterbänke  gestellt  werden.  Das 
Hinstellen  von  Geschirren  usw.  in  den  Fluren  ist  untersagt. 

§  5. 

Das  Einschlagen  von  Nägeln  in  den  Hausfluren  zum  Auf- 
spannen einer  Wäscheleine  ist  verboten. 

3 
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Holzhauen  und  dergl.  Arbeiten  in  den  Wohnungen  sind 
strengstens  untersagt  und  haben  sofortige  Kündigung  zur  Folge. 

Nach  10  Uhr  abends  darf  niemand  durch  Gesang,  Musik 
oder  sonstigen  Lärm  die  Ruhe  der  Mitbewohner  und  Nachbarn 
stören.  Liegen  Krankheitsfälle  vor,  so  ist  jeder  Mieter  ver- 
pflichtet, für  grösstmögliche  Ruhe  Sorge  zu  tragen. 

§  6. 

Die  Haustüre  ist  im  Sommer  von  abends  10  Uhr,  im 
Winter  von  abends  9  Uhr  ab  bis  früh  5  Uhr  verschlossen  zu 
halten  und  hat  der  im  Erdgeschoss  Wohnende  für  die  richtige 
Schliessung  Sorge  zu  tragen. 

Für  die  Beleuchtung  hat  der  Mieter  des  Obergeschosses 
zu  sorgen.    Die  Lampe  ist  auf  dem  Podest  anzubringen. 

§  7. 

Die  Aborte  sind  stets  sauber  zu  halten  und  ist  darauf 
zu  achten,  dass  keine  Verstopfungen  der  Rohre  durch  Papier, 
Lappen  und  dergl.  vorkommen.  Die  durch  Verstopfungen  not- 
wendigen Reparaturen  geschehen  auf  Kosten  der  Mieter. 

§8. 

Für  Instandhaltung  der  Wasserleitung  hat  jeder  Mieter 
zu  sorgen  und  etwaige  Mängel  dem  Hausverwalter  sofort  an- 
zuzeigen. Bei  Frostwetter  hat  der  Hausverwalter  die  Leitung  so 
früh  abzusperren,  dass  ein  Zufrieren  derselben  ausgeschlossen  ist. 

§  9- 

Das  Verkaufen  von  Waren  und  sonstiges  Handeltreiben 
ist  streng  verboten  und  zieht  sofortige  Kündigung  nach  sich. 

§  10. 

Kostgänger  dürfen  nicht  aufgenommen  werden. 
§  11. 

Jeder  Hauseinwohner  hat  den  Anordnungen  der  die  Aufsicht 
führenden  Personen  nachzukommen  und  die  hierüber  bezüglichen 
Bestimmungen  sofort  auszuführen.  Verstösse  gegen  die  Haus- 
ordnung sind  vom  Hausverwalter  sofort  anzuzeigen. 
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Da  es  für  jeden  Wohnungsinhaber  von  Interesse  sein  muss, 
anständig,  reinlich  und  ruhig  zu  wohnen,  so  wird  erwartet,  dass 
er  darauf  bedacht  ist,  der  vorgeschriebenen  Hausordnung  nach- 
zukommen. Sollte  dieses  jedoch  wider  Erwarten  unterbleiben, 
so  zieht  es  unbedingt  die  Kündigung  nach  sich. 

Burbacher-Hütte,  Malstatt-Burbach. 

Das  Arbeitsverhältnis  von  dem  Wohnungsmietsverhältnis 
getrennt  zu  halten,  im  Sinne  der  Unabhängigkeit  des  Miets- 
vertrags vom  Arbeitsvertrag,  wäre  wohl  das  einzige  Mittel,  das 
zu  einer  befriedigenden  Lösung  des  Arbeiterwohnungsproblems 
führen  könnte.  Es  ist  schon  mehrfach  in  den  Schriften  der 
Zentrale  für  Volkswohlfahrt  darauf  hingewiesen  worden,  dass 
eine  gesetzliche  Regelung  der  Kündigungsfristen  für  die  Woh- 
nungen und  getrennt  von  den  übrigen  Arbeitsverhältnissen  hier 
nur  Wandel  schaffen  könne.  Vielleicht  würde  unter  diesem 
Zwangsmittel  mancher  Unternehmer  davon  abstehen,  Arbeiter- 
wohnungen zu  bauen  und  damit  ginge  dann  allerdings  auch  die 
einzig  gute  Wirkung,  die  auch  unter  den  jetzigen  Bedingungen 
der  Bau  von  Arbeiterwohnungen  in  industriereichen  Gegenden 
ausgeübt,  nämlich  die  allgemeine  Gestaltung  der  Mietpreise  nicht 
ins  Ungemessene  schiessen  zu  lassen,  verloren. 

Aber  nicht  nur  die  persönliche  Freiheit  des  Arbeiters  ist 
durch  dieses  System  vollständig  untergraben,  sondern  auch  die 
Kindererziehung  ist  in  den  Kolonien  sehr  erschwert.  Während 
in  den  Schulen  das  Kind  vom  Beamten,  vom  wohlsituierten 
Handwerker  und  die  Proletarierkinder  in  gesunder  Mischung 
zusammensitzen,  eins  vom  andern  lernt  und  in  den  Privat- 
häusern nachher  beim  Spiel  dieselbe  Kameradschaft  weitergeht, 
sind  die  Koloniekinder  in  ihrer  freien  Zeit  nur  ganz  auf  ihres- 
gleichen angewiesen.  Es  fehlt  der  gegenseitige  Einfluss  der 
Kinder  aus  andern  Gesellschaftsschichten  vollständig.  Ach,  klagte 
mir  eine  Mutter  von  7  Kindern,  deren  freundliche,  saubere 
Wirtschaft  ich  mit  Entzücken  bewunderte,  es  ist  ja  sehr  schön 
hier  zu  wohnen,  wir  bekämen  ja  auch  in  der  Stadt  mit  den 
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vielen  kleinen  Kindern  kein  rechtes  Unterkommen,  aber  Kolonie 
ist  eben  Kolonie  und  für  die  Kinder  ist  es  nichts.  Sie  sehen 
nichts  Besseres  und  hören  nichts  Besseres  und  das  schlechte 
Beispiel  lässt  sie  all  meine  guten  Ermahnungen  vergessen." 
Dieses  bewusste  Abtrennen  der  Klassen,  das  in  dem  Bau  von 
Kolonievierteln  zum  Ausdruck  kommt,  sollte  gerade  jetzt,  wo 
der  Staat  so  viel  Wert  auf  unsere  Jugendfürsorge  legt,  den  mass- 
gebenden Behörden  zu  denken  geben. 

Aus  allen  diesen  Gründen  sucht  der  Arbeiter  mit  seiner 
Familie  so  viel  als  möglich  in  Privathäusern  Wohnung  zu  finden ; 
hier  ist  er  wenigstens  in  seinem  Privatleben  ein  freier  Mann, 
wenn  auch  die  Beschaffenheit  der  Wohnungen  schlechter  und 
vor  allem  der  Mietpreis  wesentlich  höher  ist.  Die  persönliche 
Unfreiheit  des  Wohnens  in  den  Kolonien  einerseits  und  die  hohen 
Mietpreise  in  den  Privathäusern  andererseits  sind  wohl  auch  die 
hauptsächlichste  Ursache  der  Umzugshäufigkeit,  die  in  Hamborn 
1910  40,9  ^/o  und  1911  44,45  <^/o  der  Gesamteinwohnerzahl  betrug. 
Leute  mit  gar  keinen  oder  mit  nur  wenigen  Kindern  wollen 
nicht  mit  Eltern  von  einer  grossen  Kinderschar  zusammen- 
wohnen, vor  allem  auch  sträubt  sich  der  Hauseigentümer  gegen 
die  Aufnahme  von  kinderreichen  Familien,  weil  er  eine  zu  grosse 
Schädigung  seines  Hauses  befürchtet;  es  liegt  eine  tiefe  Ironie 
in  der  Tatsache,  dass  in  dem  Jahrhundert  des  Kindes,  die  Eltern 
mit  Kindern  niemals  willkommene  Mieter  sind.  Darum  wird 
ihnen  bei  der  ersten  Gelegenheit  gekündigt.  Zum  Teil  ist  aber 
die  Häufigkeit  des  Umzuges  auch  auf  die  genaue  Kontrolle 
der  Wohnungspolizei  zurückzuführen,  die  mit  Recht  darauf 
achtet,  dass  die  Schlafgelegenheit  der  Bewohner  mit  den  An- 
forderungen der  Sittlichkeit  nicht  in  Widerspruch  gerät.  So 
müssen  die  Arbeiter  statt  zwei  Zimmer  drei  oder  vier  mieten 
und  diese  Preise  können  sie  auf  die  Dauer  nicht  bezahlen. 
Die  Folge  davon  ist,  dass  sie  ausziehen  müssen.  Ein  altes 
Sprichwort  sagt:  „Dreimal  umgezogen  ist  einmal  abgebrannt," 
und  arm,  abgebrannt  bis  auf  das  allernotw endigste,  werden  die 
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kinderreichen  saumseligen  Zahler  von  einer  Wohnung  zur  andern 
gehetzt  und  wenn  es  gar  nicht  mehr  geht,  dann  lässt  der  Vater 
die  Seinen  oft  in  der  Not  sitzen  und  sucht  in  der  Ferne  wieder 
Boden  zu  gewinnen.  Es  bleibt  gar  nicht  aus,  dass  diese  Familien 
schliesslich  die  Hilfe  der  Öffentlichkeit  in  Anspruch  nehmen 
müssen  und  somit  eine  höhere  Belastung  des  Armenetats  be- 
wirken.   So  sucht  auch  der  Verwaltungsbericht  vom  Jahre  1909 
die  Mehrbelastung  des  Armenetats  mit  folgenden  Worten  zu 
begründen:  „Bei  den  sogenannten  Notunterstützungen,  Spalte  6, 
7  und  8  der  Übersicht  A  ist  eine  ganz  erhebliche  Steigerung 
eingetreten  und  zwar  sind  hier  zusammen  54117,95  Mark  gegen 
33185,98  Mark  im  Vorjahre  ausgegeben  worden,  das  sind 
20  931,97  Mark  mehr.    Diese  Steigerung  ist  hauptsächlich  auf 
das  viele  Hin-  undHerziehen  der  B  ergarbeiter  zu- 
rückzuführen; viele  von  ihnen  sind  unter  Zurück- 
lassung  ihrer  kinderreichen  Familien   von  hier 
verzogen,  um    nach  Österreich  zurückzufahren, 
oder  um  sich  in  Holland  oder  Fr ankr ei ch  lohnen- 
dere Beschäftigung  zu  suchen.   Die  Gemeinde  war  dabei 
oft  genötigt,  die  zurückgelassenen  Familien  zu  unterstützen  und 
zur  Vermeidung  weiterer  Armenpflegekosten  ihnen  die  Mittel  zu 
bewilligen,  den  Ernährern  nachfahren  zu  können.   Die  Zechen- 
verwaltungen waren  sowohl  infolge  dieses  Wegzuges  der  Ar- 
beiter, wie  auch  wegen  Vergrösserung  des  Betriebes  genötigt, 
fremde  Arbeitskräfte  hierher  zu  ziehen.   Die  angeworbenen  Ar- 
beiter haben  ebenfalls  meistens  kinderreiche  Familien,  und  ihre 
bisherige  Beschäftigung  aufgegeben,  weil  am  Aufenthaltsorte  das 
Einkommen  zum  Unterhalte  der  Familie  nicht  mehr  ausreichte. 
Sie  kommen  hier  durchweg  in  vollständig  zerrütteten  Vermögens - 
Verhältnissen  an.  Es  fehlt  ihnen  bezüglich  Mobilar,  Bettzeug,  Be- 
kleidungsstücken und  dergl.  sehr  oft  das  Allernotwendigste.  Die 
Zechen  steuern  der  ersten  Not  durch  leihweise  Hergabe  der  not- 
wendigsten Möbel,  Gewährung  des  Aufenthalts  in  den  Menagen, 
Zahlung  von  Lohnvorschüssen  und  dergl.  Sobald  aber  ein  solcher 
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Arbeiter,  sei  es  willkürlich  oder  infolge  von  Krankheit,  nicht  regel- 
mässig arbeitet,  stellen  sich  die  Vorschusszahlungen  ein  und  die 
Familie  fällt  der  Armenverwaltung  zur  Last.  Da  nun  unter  den 
angeworbenen  Arbeitern  sich  manche  befinden,  die  aus  Arbeits- 
scheu, Krankheit  oder  weil  sie  den  erhofften  Lohn  nicht  er- 
halten, bald  die  Arbeit  aussetzen,  ist  es  leicht  erklärlich,  dass 
solche  Familien  der  Armenverwaltung  viel  Arbeit  und  Kosten 
machen.  Wenn  die  Werke  erst  eine  genügende  Anzahl  sess- 
hafter  Arbeiter  haben,  wird  man  mit  diesen  Übelständen  nicht 
mehr  zu  rechnen  haben.  Bis  dahin  dürften  jedoch  bei  der 
ungewöhnlich  schnellen  Entwicklung  der  hiesigen  Industrie  noch 
mehrere  Jahre  vergehen."  Wenn  wir  diesen  letzten  Satz  mit 
der  auf  Seite  26  des  Kapitels  wiedergegebenen  Stelle  des  Ver- 
waltungsberichts vergleichen,  so  wird  es  einleuchten,  wie  sehr 
auch  die  Armenverwaltung  die  Entlastung  ihres  Etats  von  einer 
besseren  Lösung  der  Wohnungsfrage  abhängig  macht.  Wenn 
geräumige  Wohnungen  zu  billigem  Preise  vorhanden  wären, 
würde  diese  Quelle  der  Verarmung  verstopft  werden  können. 
Deshalb  liegt  es  im  eigensten  Interesse  der  Gemeinden,  eine 
bewusste  kommunale  Wohnungspolitik  zu  treiben.  Bereits  ein 
Ministerialerlass  vom  19.  März  1901  weist  die  preussischen 
Gemeinden  auf  die  Betätigung  kommunaler  Wohnungspolitik 
mit  folgenden  Worten  hin :  „Eine  vermehrte  Herstellung  kleiner, 
gesunder  und  preiswerter  Wohnungen  für  die  minderbemittelten 
Klassen  wird  von  den  Gemeinden  dadurch  befördert  werden 
können,  dass  sie  überall  dort,  wo  ungünstige  Wohnungsverhält- 
nisse bestehen,  den  gemeinnützigen  Baugesellschaften  und  Bau- 
genossenschaften die  tunlichste  Unterstützung  angedeihen  lassen. 
Voraussetzung  für  die  Unterstützung  durch  die  Gemeinden  wird 
ohne  Rücksicht  auf  die  von  den  Bauvereinen  gewählte  rechtliche 
Form  lediglich  sein  müssen,  dass  die  Bauvereine  nach  ihrem 
Statut  ausschliesslich  den  Zweck  verfolgen,  gering  bemittelten 
Familien  gesunde  und  zweckmässig  eingerichtete  Wohnungen  in 
eigens  erbauten  oder  angekauften  Häusern  zu  billigen  Preisen 
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zu  verschaffen  und  dass  durch  Statut  die  an  die  Gesellschafter 
zu  verteilende  Dividende  auf  höchstens  4^/o  ihrer  Anteile  be- 
schränkt, auch  den  Gesellschaftern  für  den  Fall  der  Auflösung 
der  Gesellschaft  nicht  mehr  als  der  Nennwert  ihrer  Anteile  zu- 
gesichert, der  etwaige  Rest  des  Gesellschaftsvermögens  aber  für 
gemeinnützige  Zwecke  bestimmt  wird." 

Im  Rahmen  dieses  Ministerialerlasses  ist  auch  in  Hamborn 
ein  gemeinnütziger  Wohn ungs verein  ins  Leben  getreten.  Aber 
wie  aus  §  1  und  2  der  Satzungen  hervorgeht,  handelt  es  sich 
hier  nur  um  den  Wohnungsbau  für  minderbemittelte  Beamte; 
die  grosse  Zahl  der  nicht  in  einem  Beamtenverhältnis  stehenden 
Arbeiter  hat  an  der  durch  die  Begründung  des  Beamten- Woh- 
nungs-Vereins zu  Hamborn,  eingetragene  Genossenschaft  mit 
beschränkter  Haftpflicht,  geschaffenen  Vergünstigung  der  Wohn- 
bedürfnisse keinen  Anteil. 

§  1  der  Satzungen  lautet :  „Die  Genossenschaft  führt  den 
Namen  „Beamten- Wohnungsverein  zu  Hamborn,  eingetragene 
Genossenschaft  mit  beschränkter  Haftpflicht."  Sie  hat  ihren 
Sitz  in  Hamborn. 

Gegenstand  des  Unternehmens  ist  „der  Bau,  der  Erwerb 
und  die  Anmietung  von  Wohnhäusern,  um  den  minderbemittelten 
Mitgliedern  gesunde  und  zweckmässig  eingerichtete,  in  gewissen 
Grenzen  unkündbare  Wohnungen  zu  billigen  Preisen  zu  be- 
schaffen bezw.  den  Mitgliedern  die  Annehmlichkeiten  und  Vor- 
teile eines  Hauseigentümers  zu  gewähren." 

§  2  der  Satzungen  lautet:  „Aufnahmefähig  sind: 

1)  Die  im  öffentlichen  Dienste  (Staats-  und  Kommunaldienst) 
stehenden,  in  Ruhestand  oder  auf  Wartegeld  gesetzten  Beamten, 
Beamtinnen  und  Unterbeamten,  sowie  die  in  dauernder  Stel- 
lung befindlichen  Hilfsbeamten  (Gehülfen); 

2)  die  weiblichen  Hinterbliebenen  dieser  Beamten; 

3)  die  in  gesicherter  Stellung  befindlichen  Privatbeamten,  ferner 
Rechtsanwälte  und  Arzte,  sowie  Förderer  der  Genossen- 
schaft." 
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Die  Zahl  der  unter  3  genannten  Mitglieder  darf  ein  Drittel 
der  Gesamtzahl  nicht  überschreiten. 

Die  Mitgliedschaft  wird  durch  unbedingte  schriftliche  Bei- 
trittserklärung, Aufnahme  durch  den  Vorstand  und  gerichtliche 
Eintragung  in  die  Liste  der  Genossen  erworben.    (Ges.  §  15). 

Die  Fortdauer  der  Mitgliedschaft  wird  durch  eine  Ver- 
legung des  Wohnsitzes  nicht  beschränkt  (Ges.  §  8  II);  Die 
Aufnahme  kann  vom  Vorstande  abgelehnt  werden,  jedoch  steht 
dem  Abgewiesenen  binnen  zwei  Wochen  Berufung  an  den  Auf- 
sichtsrat zu,  der  endgültig  entscheidet." 

Es  ist  bezeichnend  für  die  Wohnungsverhältnisse  der 
Stadt  Hamborn,  dass  der  qualifizierte  Teil  der  Bevölkerung  sich 
durch  Gründung  des  Wohnungsvereins  unabhängig  gemacht  hat 
vom  Wohnungsmarkt.  Dieselbe  Unabhängigkeit  für  den  grös- 
seren Teil  der  Bevölkerung,  die  Arbeitermassen,  zu  erlangen, 
bleibt  der  Initiative  der  Gemeinde  vorbehalten.  Nimmt  sie 
die  Beschalfung  von  Wohnungen  in  die  Hand,  sei  es,  dass  sie 
dieselben  in  eigener  Regie  baut,  sei  es,  dass  sie  Baugenossen- 
schaften durch  Bereitstellung  von  Baugelände  oder  Hergabe  von 
Geldmitteln  unterstützt,  dann  könnte  sowohl  den  Bedürfnissen 
der  Industrie  nach  Arbeitern,  als  auch  dem  der  Arbeiter  nach 
Wohnungen  genügt  werden.  Das  Angebot  geräumiger  billiger 
Wohnungen  würde  auch  vor  allem  das  Kostgängerwesen  inso- 
fern günstig  beeinflussen,  als  viele  Familien,  die  jetzt  wegen 
der  hohen  Mietpreise  darauf  angewiesen  sind,  solche  zu  halten, 
davon  absehen  könnten  und  die  vorhandenen  Räume  zum  eigenen 
Gebrauch  benutzen  würden.  Jetzt  hält  durchschnittlich  jeder 
fünfte  Haushalt  Kostgänger,  wie  die  Zahlen  des  Verwaltungs- 
berichts von  1910  beweisen.  Es  waren  vorhanden  an  Haus- 
haltungen überhaupt  17  272.  Davon  hielten  Kost-  und  Quartier- 
gänger 3089  Haushaltungen  und  diese  beherbergten  insgesamt 
9393  Kost-  und  Quartiergänger.  Auf  jede  Familie  kommen 
also  durchschnittlich  3  Kostgänger.  Den  schlimmsten  Aus- 
wüchsen des  Kostgängerwesens  zu  begegnen,  ist  unter  dem 
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4.  Januar  1905  eine  Polizei- Verordnung  erlassen,  die  jeden  Kost- 
wirt verpflichtet,  ein  Buch  zu  führen  und  derart  laufend  zu 
erhalten,  dass  aus  demselben  jederzeit  Zahl  und  Namen  der 
Kostgänger,  welche  in  den  einzelnen  Familien  gehalten  werden, 
zu  ersehen  sind.  Ergeben  sich  aus  der  Anzahl  der  Kostgänger 
und  der  Grösse  der  Wohnung  und  der  Familienmitglieder  Tat- 
sachen, die  ein  gemischtes  Zusammenwohnen  vermuten  lassen, 
so  wird  die  Erlaubnis,  Kostgänger  zu  halten,  entweder  nicht 
erteilt,  oder  wieder  zurückgenommen. 

Die  Gemeinde  Hamborn  hat  seit  1909  eine  städtische 
Wohnungsaufsicht  eingeführt,  die  hauptamtlich  durch  einen  tech- 
nischen Beamten  ausgeübt  wird.  Der  Zweck  dieser  Wohnungs- 
aufsicht ist,  alle  etwa  in  Bezug  auf  das  Wohnungswesen  in  der 
Gemeinde  Hamborn  vorhandenen  und  eintretenden  Mängel  in 
hygienischer,  sittlicher  und  sozialer  Beziehung  festzustellen  und 
für  ihre  Abstellung  nach  Möglichkeit  auf  gütlichem  Wege  Sorge 
zu  tragen.  Ein  abschliessendes  Urteil  lässt  sich  natürlich  nach 
einer  zweijährigen  Tätigkeit  über  die  Wirkung  der  Wohnungs- 
aufsicht nicht  geben,  aber  wie  es  scheint,  hat  sie  doch  schon 
einigermassen  gefruchtet,  insofern  als  die  Zahl  der  vorhandenen 
Mängel  von  750  im  Jahre  1909  auf  543  im  Jahre  1910  zu- 
rückgegangen ist^).  Auch  die  Zahl  der  beseitigten  Mängel 
ist  grösser  als  im  vorhergehenden  Jahr,  sie  stieg  von  30  ^/o  auf 
50  "/o.  „Der  grössere  Erfolg  hat  seinen  Grund  in  der  öfteren 
Inanspruchnahme  der  polizeilichen  Zwangsmittel",  wie  der  Be- 
richt von  1910  mitteilt. 

Neben  dieser  von  der  Gemeinde  eingerichteten  Wohnungs- 
aufsicht hat  auch  die  Gewerkschaft  Deutscher  Kaiser  ein  Woh- 
nungsbüro und  eine  Wohnungsaufsicht;  diese  hat  aber  mehr 
den  Zweck,  die  verwaltungstechnische  Seite  des  Betriebes,  wie 
das  Besetzen  der  Wohnungen,  die  Verteilung  auf  die  neu  herein- 
kommenden Familien  vorzunehmen. 

^)  Der  Wohnungsinspektor  hat  genaue  Instruktionen,  sodass  der 
Rückgang  der  Zahl  der  festgestellten  Mängel  nicht  auf  eine  Herabmin- 
derung der  Anforderungen  zurückgeführt  werden  kann. 
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Abschliessend  lässt  sich  über  die  Wohnungsverhältnisse 
Hamborns  folgendes  sagen:  Der  Masse  der  zunehmenden  Be- 
völkerung hat  die  private  Bautätigkeit  nur  in  geringstem  Masse 
Rechnung  getragen,  daher  besteht  seit  dem  Aufblühen  der  Ge- 
meinde Hamborn  beständiger  Wohnungsmangel.  Die  Folge 
davon  ist,  dass  selbst  die  minderwertigsten  Wohnungen  noch 
vermietet  werden  können  und  die  Hausbesitzer,  auf  diese  Tat- 
sache gestützt,  nichts  für  die  Instandhaltung  der  Mietswohnungen 
tun  und  von  vorn  herein  sich  durch  den  Mangel  an  Wohnungen 
verleiten  lassen,  auch  Wohnungsmängel  aufkommen  zu  lassen. 
An  eine  ähnliche  Beobachtung  erinnert  auch  der  Bericht  der  Bau- 
polizei aus  dem  Jahre  1910  Seite  57.  „Die  Zahl  der  im  Be- 
richtsjahre genehmigten  Bauausführungen  weist  wiederum  eine 
beträchtliche  Zunahme  gegen  das  Vorjahr  auf.  Die  Zunahme 
würde  aber  entschieden  noch  grösser  gewesen  sein,  wenn  nicht 
die  im  Anfang  des  Berichtjahres  stattgefundene  Aussperrung 
der  Bauarbeiter  eine  grosse  Unsicherheit  in  das  bauende  Publi- 
kum getragen  und  dadurch  lähmend  auf  die  Bautätigkeit  ein- 
gewirkt hätte.  An  der  gesteigerten  Bautätigkeit  ist  der  Privat- 
wohnhausbau stark  beteiligt,  hat  er  sich  doch  gegen  die  beiden 
Vorjahre  beinahe  verdreifacht.  Aber  trotzdem  konnte 
dem  Mangel  an  Wohnungen  besonders  solcher  für 
mittlere  und  höhere  Ansprüche  noch  nicht  ganz 
gesteuert  werden.  Es  bleibt  deshalb  zu  wünschen, 
dass  sich  der  Privatwohnhausbau  auch  fernerhin 
tüchtig  weiter  entwickelt  und  dabei  sich  noch 
mehr  in  den  Bahnen  leiten  lässt,  die  auf  die  Ver- 
besserung der  äusseren  und  inneren  Gestaltung 
der  Bauten  im  Sinne  der  heimatlichen  Bauweise 
hinzielen." 

Die  Koloniewohnungen  bieten  zwar  zu  billigem  Preise 
hygienisch  einwandfreie  Unterkunft,  werden  aber  trotzdem  von 
den  Arbeitern  nur  als  Notbehelf  erachtet,  weil  die  gesellschaft- 
liche Isolierung  und  der  Mangel  an  persönlicher  Freiheit  die 
Vorzüge  aufwiegen. 
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m.  Kapitel. 

Bevölkerungsbewegung. 

Die  Grundlage  für  die  Bearbeitung  unseres  Themas  bildet 
die  Bevölkerungsbewegung.  Woher  kommen  die  Leute,  die 
Hamborn  bevölkern  und  wie  steht  es  mit  deren  Sesshaftigkeit? 

Zu  der  Frage  1  giebt  uns  die  amtliche  Statistik  der  Ge- 
meindeverwaltung Hamborn  folgende  Auskunft: 

Nach  der  Nationalität  setzt  sich  die  Bevölkerung  zusammen 
wie  folgt: 
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Demnach  haben  die  Deutsch-Polen  mit  den  Deutschen  in 
ungefähr  gleichem  Verhältnis  Anteil  an  dem  Bevölkerungszu- 
wachs. Die  Oesterreich-Ungaren  treten  Ende  1911  mit  einer 
4  mal  so  grossen  Anzahl  Personen  in  der  Statistik  auf,  als  sie 
es  Ende  1901  getan.  Ganz  gewaltig  haben  die  Italiener  an  Kopf- 
zahl zugenommen.  8V2  mal  so  stark  kehren  sie  1911  in  der 
Statistik  wieder  als  10  Jahre  vorher.  Dagegen  haben  die  Hol- 
länder von  905  auf  1781  sich  nicht  einmal  verdoppelt.  Von 
den  andern  Nationalitäten  fallen  uns  besonders  die  Russen, 
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Oesterreichisch-Polen  und  Russisch-Polen  auf,  bei  denen  die  Zahl 
der  Eussen  von  2  auf  40  und  bei  den  beiden  andern,  die  1901 
noch  gar  nicht  vorhanden  waren,  in  der  Zeit  von  1905  bis  1910 
von  3  resp.  1  auf  62  resp.  14  gestiegen  ist.  Von  den  Italienern 
ist  es  bekannt,  dass  sie  alljährlich  in  grosser  Zahl  nach  Deutsch- 
land herüberkommen,  ihre  Arbeitskraft  für  schweres  Geld  ein- 
tauschen, hier  in  Deutschland  so  bescheiden  wie  nur  möglich 
leben  und  den  Erlös  ihrer  Arbeitskraft  ihren  Familien  in  Italien 
senden.  Das  sonst  übliche  Kantinensystem,  wie  es  z.  B.  bei 
grossen  Kanal-  und  Strassenbauten  die  Unternehmer  eingeführt 
haben,  um  die  vorübergehend  ansässigen  Erdarbeiter,  die  ja 
zum  grossen  Teil  aus  Italienern  bestehen,  zu  beherbergen  und 
zu  beköstigen,  hat  hier  in  Hamborn  insofern  eine  gewisse  Ver- 
änderung und  Ergänzung  erfahren,  als  unternehmende  Italiener 
hier  ganze  Häuser  mieten  und  dann  von  oben  bis  unten  ja  bis 
zu  den  Fenstern  die  genau  wie  in  „bella  Napoli"  nicht  mit 
Gardinen,  sondern  mit  bunten  Lappen  oder  Papier  verhängt, 
ein  Stückchen  gewohnter  heimischer  Umgebung  herzaubern. 
Die  Italiener  sind  anspruchslos,  im  Essen  und  Trinken  sehr 
bescheiden  und  ein  solcher  Kantinenunternehmer  macht  mit 
den  Kostgängern  ganz  im  Gegensatz  zu  den  deutschen  Familien, 
die  deutsche  Kostgänger  halten,  gute  Geschäfte.  Die  Italiener 
leben  hier  ganz  ihr  eigenes  Leben  für  sich.  Sie  haben  einen 
ausreichenden  Verdienst,  ausreichende  Arbeit;  sie  sind  nur  mit 
ihrer  physischen  Kraft  an  den  Ort  gebunden,  an  dem  sie  leben, 
in  ihren  Feierstanden  nehmen  sie  die  Ziehharmonika  zur  Hand, 
die  zur  Begleitung  ihrer  Lieder  ihre  Seele  hinüberträgt  in  ihr 
sonniges  Heimatland.  Ganz  anders  dagegen  wirkt  das  Vorhanden- 
sein einer  so  bedeutenden  Zahl  aus  Österreich-Ungarn  auf  das 
wirtschaftliche  Städtebild.  Diese  Leute  kommen  meist  mit  ihren 
Familien,  haben  daheim  im  Vaterland  einen  kümmerlichen  Ver- 
dienst gehabt  und  hoffen  hier  eine  bleibende  Stätte  zu  finden. 
Die  Werke  haben  sie  soviel  wie  möglich  in  Koloniewohnungen 
untergebracht;  die  für  ihre  Begriffe  schönen  Wohnungen,  der 
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ungewohnte  hohe  Verdienst  wiegen  sie  in  den  schönen  Glauben 
ein,  dass  sie  hier  in  dem  Lande  seien,  in  dem  Milch  und  Honig 
fliesse.  Nun  wird  darauf  losgekauft,  als  ob  dieser  sonnige  Tag 
der  ersten  Lohnauszahlung  gar  kein  Ende  nehmen  könnte.  Die 
Leute  sind  es,  die  dem  oberflächlichen  Beobachter  das  Urteil 
beigebracht  haben,  als  ob  die  breite  Masse  der  Arbeiter  am  Zahl- 
tag nur  das  Feinste  kaufe,  was  zu  finden  sei,  die  ersten  Früchte 
und  die  besten  Leckerbissen.  Steigt  man  aber  einmal  tiefer  in 
das  wirtschaftliche,  häusliche  Leben  der  Arbeiterfamilien,  so  wird 
man  bald  erfahren,  dass  auch  hier  gerade  so  wie  bei  den  höheren 
Ständen  das  solide  Wirtschaftsprinzip  vorherrscht,  das  mit  dem 
Pfennig  rechnet  und  die  Einnahmen  so  verteilt,  dass  mit  der 
möglichst  geringsten  Aufwendung  die  möglichst  grösste  Bedürf- 
nisbefriedigung erreicht  wird. 

Die  Holländer  leben  mit  ihren  Familien  fast  ausschliess- 
lich in  Koloniehäusern.  Ihre  Vorliebe  für  Gartenbau  und  Vieh- 
zucht, das  alte  Erbgut  ihres  Stammes,  betätigen  sie  hier  mit 
viel  Geschick  und  viel  Erfolg.  Der  kleine  Garten  und  das  Be- 
sorgen des  Viehes  scheint  den  grössten  Teil  ihrer  Zeit  in  Anspruch 
zu  nehmen;  von  der  berühmten  holländischen  Reinlichkeit  ist 
innerhalb  des  Hauses  wenig  zu  bemerken.  Bei  ihnen  fand  ich 
auch  am  klarsten  das  Bewusstsein  ausgeprägt,  dass  sie  ihr  Alter 
in  der  Heimat  verleben  möchten;  sie  betrachten  ihren  Aufent- 
halt in  Hamborn  nur  als  Mittel  zum  Zweck,  möglichst  bald 
so  viel  Geld  zusammenzusparen,  dass  sie  sich  in  der  Heimat  ein 
kleines  Häuschen  mit  einem  kleinen  Grundstück  erwerben,  und 
ihre  Kinder  auf  heimatlicher  Scholle  fürs  Erwerbsleben  vor- 
bereiten können. 

Die  übrigen  siebzehn  verschiedenen  Nationalitäten  ange- 
hörigen  Personen  sind  nur  in  verschwindend  kleiner  Zahl  vor- 
handen; sie  machen  insgesamt  eine  Personenzahl  von  233  aus. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  das  prozentuale 
Verhältnis  der  Ausländer  mit  Ausschluss  der  Deutsch-Polen  zur 
Gesamteinwohnerzahl,  so  zeigt  unsere  Statistik,  dass  im  Laufe 
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von  10  Jahren  ihr  Anteil  von  15,26  ^/o  auf  21,84  ^/o  gestiegen 
ist,  das  ist  um  6,58  ^lo.  Während  also  noch  1901  knapp  ^7 
der  Bevölkerung  Ausländer  waren,  denen  die  Erwerbsmöglich- 
keit unseres  Landes  zu  Gute  kam,  waren  es  1911  schon  ein 
gutes  Fünftel  der  Gesamtbevölkerung.  Bei  der  grossen  Zahl 
der  Arbeitslosen  im  Deutschen  Eeiche  fällt  diese  steigende  Zu- 
nahme der  Beschäftigung  von  Ausländern  in  unserer  heimischen 
Industrie  besonders  auf.  Ausserdem  liegt  der  Gedanke  nahe, 
dass  dieses  Heranziehen  fremder  Arbeiter  in  nicht  unbedeutendem 
Masse  lohn  drückend  auf  den  heimischen  Arbeitsmarkt  wirkt, 
ein  Gedanke,  der  auch  anderwärts  bereits  Ausdruck  gefunden 
hat.  Die  Septembernummer  von  1911  des  Organs  des  Deutschen 
Steigerverbandes  bringt  einen  längeren  Artikel,  der  sich  mit 
den  Arbeitertransporten  für  die  Ruhrgruben  beschäftigt.  Nach- 
dem der  Verfasser  vom  Beamtenstandpunkt  aus  die  Geldbedürftig- 
keit der  hertransportierten  Arbeiter,  ihre  Unkenntnis  der 
bergpolizeilichen  Vorschriften  und  die  Unannehmlichkeiten,  die 
für  die  Steiger  dadurch  entstehen,  kritisiert  hat,  stellt  er  Be- 
trachtungen an  über  die  Gewinne  der  Gruben,  die  diese  aus 
den  Arbeitertransporten  ziehen,  indem  er  folgende  Annahme  zu 
Grunde  legt: 

„Die  Gewerkschaft  Deutscher  Kaiser",  Privatbesitz  von 
Thyssen,  beschäftigt  auf  ihren  Zechen  ca.  14000  Mann.  Nun 
ist  auf  den  einzelnen  Anlagen  der  Zeche  Deutscher  Kaiser  die 
Belegschaft  noch  vermehrt  worden  und  zwar  um  jährlich  ca. 

1  000  Mann.    Durch  Transporte  sind  aber  ungefähr  2  000  bis 

2  500  Mann,  das  ist  das  doppelte,  herangeholt  worden,  die  pro 
Mann  ca.  50  Mark  kosten.  Das  ergibt  eine  Summe  von  112  500 
Mark.  Infolge  des  Überangebots  von  Arbeitern  konnten  aber 
die  Löhne  der  Wahrscheinlichkeit  nach  um  10  Pfg.  pro  Schicht, 
vielleicht  sogar  noch  mehr  niedriger  gehalten  werden,  als  sie 
normaler  Weise  sein  mussten,  um  das  Abfluten  von  Arbeitern 
zu  verhindern.  Diese  10  Pfg.  pro  Schicht  ergeben  bei  14000 
Mann  Belegschaft  und  300  Schichten  pro  Jahr  420  000  Mark 
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weniger  an  Arbeitslöhnen.  Den  112  500  Mark  Ausgaben  stehen 
also  420  000  Mark  Ersparnisse  gegenüber.  Das  ist  ein  Geschäft ! 

Noch  viel  besser  liegt  die  Sache  für  die  Hanielschen  Zechen. 
Der  Familie  Haniel  gehören  im  Duisburger  Bezirk  die  Zechen 
Rheinpreussen  und  Neumühl;  ferner  ist  der  Aufsichtratsvor- 
sitzende der  GutehofFnungshütte  ein  Mitglied  der  Familie  Haniel 
und  auch  im  Aufsichtsrat  der  Zeche  Konkordia  ist  sie  vertreten. 
Die  Familie  Haniel  beschäftigt  auf  diesen  Zechen  32  000  Mann. 
Während  nun  die  Zechen  Deutscher  Kaiser  in  den  letzten  Jahren 
ihre  Belegschaften  noch  vergrössert  haben,  was  die  Arbeiter- 
transporte verständlich  macht,  haben  verschiedene  der  vorher- 
genannten Anlagen  ihre  Belegschaften  verringert.  Zum  Beispiel 
Rheinpreussen  und  Konkordia.  Neumühl  hat  schon  einige  Jahre 
die  gleichbleibende  Höhe  und  nur  die  GutehofFnungshütte  hat 
die  Zahl  der  Arbeiter  erhöht.  Aber  nicht  nur  die  GutehofF- 
nungshütte, nein,  auch  die  Zeche  Konkordia  holt  fortwährend 
Leute  aus  anderen  Bezirken  heran.  Hier  liegt  der  Zweck,  die 
Löhne  niedriger  zu  halten,  ofFen  zu  Tage. 

Durch  die  Leutetransporte  wird  es  nun  gelingen,  den  Lohn 
pro  Schicht  um  den  bereits  bei  der  Zeche  Deutscher  Kaiser 
angenommenen  Betrag  von  10  Pfg.  niedriger  zu  halten.  Das 
ergibt  für  die  32  000  Mann  pro  Jahr  960  000  Mark  Lohner- 
sparnis.   Wahrscheinlich  ist  es  noch  viel  mehr." 

Die  Kosten,  die  dagegen  die  Arbeitertransporte  erfordern, 
sind  verschwindend  gering.  Aber  dieser  scheinbare  Gewinn  der 
Unternehmer  wird  insofern  doch  wieder  aufgehoben,  als  die 
Hunderttausende  von  Arbeitslosen  den  xirmenkassen  zur  Last 
fallen,  dadurch  die  Steuern  in  die  Höhe  geschraubt  werden 
müssen,  die  doch  dann  wieder  zum  guten  Teil  aus  der  Tasche 
der  Industrie  gedeckt  werden.  Aber  auch  aus  einem  andern 
Grunde  ist  es  höchst  bedenklich,  durch  Einstellung  ausländischer 
Arbeiter  die  Lohnforderungen  der  Einheimischen  niedrig  zu 
halten.  Die  Entwicklung  der  Gesellschaft  selbst  ist  es  doch, 
die  den  Arbeiter  anspornt,  höhere  Forderungen  zu  stellen.  In 
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der  richtigen  Erkenntnis,  dass  die  Aufklärung  der  wirksamste 
Hebel  des  Fortschrittes  ist,  haben  die  Eegierungen  die  allge- 
meine Schulpflicht  eingeführt  und  diese  durch  Einrichtungen 
wie  Fortbildungsschulen,  Volkshochschulen,  Yolksbibliotheken 
ergänzt;  die  unvermeidliche  Folge  dieser  Einrichtungen  ist  es 
doch,  dass  der  aufgeklärte  Arbeiter  wirtschaftliche  Bedingungen 
verlangt,  die  der  relativ  höheren  Bildung  entsprechen.  Ausser- 
dem muntert  die  grossindustrielle  Produktionsform  die  Arbeiter 
geradezu  an,  ihre  Lebenshaltung  zu  steigern.  Lasalle  warf  den 
Arbeitern  vor,  dass  „ihre  eigene,  verdammte  Bedürfnislosigkeit" 
an  ihrer  Armut  Schuld  sei.  Hier  haben  die  Fabrikanten  es 
übernommen,  der  Bedürfnislosigkeit  durch  Massenfabrikation, 
die  auf  Massenverbrauch  zielt,  abzuhelfen.  Sie  sieht  ihren  Vor- 
teil darin,  dass  Waren,  die  ursprünglich  Luxusartikel  waren, 
allmählich  als  Bedürfnisgegenstände  betrachtet  werden,  so  dass 
sie  auch  in  den  breiteren  und  tieferen  Gesellchaftsschichten  Ab- 
satz finden,  mit  einem  Wort  sie  legt  es  darauf  an,  die  Bedürf- 
nisse des  kleinen  Mannes,  folglich  auch  des  Arbeiters  zu  vermehren. 
Die  Befriedigung  dieser  Bedürfnisse  ist  aber  ohne  Lohnsteiger- 
ungen nicht  möglich.  Scharenweise  Ausländer  beschäftigen  und 
unsere  eigenen  Landsleute  arbeitslos  den  Armenkassen  zur  Last 
fallen  lassen  oder  den  andern  Teil  so  niedrig  besoldet  halten, 
dass  die  Errungenschaften  unserer  Kultur,  auf  die  wir  uns  so 
viel  einbilden,  für  ihn  unerschwinglich  sind,  heisst  wirklich  ins 
deutsche  übersetzt,  „das  Pferd  am  Schwänze  aufzäumen". 

Mit  dem  Vordringen  der  ausländischen  Elemente  und  der 
deutschen  Fremdsprachlichen  (Deutsch-Polen)  geht  naturgemäss 
auch  ein  Vordringen  der  ausländischen  Sprachen  und  ein  Zurück- 
drängen der  deutschen  Sprache  Hand  in  Hand.  Nachfolgend 
gebe  ich  eine  Statistik  über  die  Verteilung  der  verschiedenen 
Sprachen  als  Muttersprache,  wie  sie  mir  nach  dem  Verwaltungs- 
bericht der  Gemeinde  Hamborn  vom  Jahre  1910  vorliegt. 
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Muttersprache. 
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Auch  hier  sehen  wir,  dass  während  vor  10  Jahren  die 
Deutsche  Sprache  als  Muttersprache  noch  bei  gut  ^/ö  der  Be- 
völlierung  herrschte,  diese  Zahl  1910  auf  fast  ^/s  herabge- 
sunken ist.  Deutsch  und  eine  andere  Sprache  gaben  1900 
2,38  ^/o  der  Bevölkerung  an;  1910  nur  noch  1,39^/0.  Ein 
gutes  Drittel  der  Bevölkerung  spricht  meist  polnisch  oder 
tschechisch.  Was  Wunder,  dass  ganze  Strassen  entstanden  sind,  in 
denen  fast  nur  Läden  zu  sehen  sind  mit  polnischen  oder  tschechi- 
schen Anpreisungen,  dass  die  Kultur bedlirfnisse  der  deutschen 
Arbeiter  sich  nur  zu  gern  dem  Beispiel  der  auf  tieferer  kultu- 
rellen Stufe  stehenden  ausländischen  Arbeiter  anpasst,  gemäss 
dem  alten  bekannten  Beispiel,  dass  wenn  man  ein  Pferd  und 
einen  Esel  zusammen  an  einen  Wagen  spanne,  der  Esel  nicht 
besser,  wohl  aber  das  Pferd  schlechter  werde.  Ich  habe  in  den 
Volksschulen  Klassen  gefunden,  die  bis  zu  50  ^/o  mit  auslän- 
dischen Kindern  gefüllt  waren.  Dass  hier  die  Lehrer  vor  einer 
bedeutend  schwierigeren  Aufgabe  stehen,  den  Lehrstoff  in  der 
vorgeschriebenen  Weise  zu  bewältigen  und  dass  auf  Kosten  der 
deutschen  Kinder  bisweilen  das  Vertiefen  der  Materie  leiden 
muss,  sehr  zum  Nachteil  unserer  dort  unterrichteten  deutschen 
Jugend,  ist  klar.  Auch  hier  trifft  nur  zu  leicht  das  Beispiel 
vom  Pferd  und  vom  Esel  zu,  das  ich  mir  vorhin  anzuführen 
erlaubte. 

Eine  amtliche  Statistik  über  die  Zahl  der  aus  den  ver- 
schiedenen Teilen  Deutschlands  sich  rekrutierenden  Einwohner 
konnte  ich  nicht  erlangen.    Hier  steht  mir  nnr  das  Material 
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meiner  495  von  mir  persönlich  besuchten  Familien  und  der 
3460  Familien,  über  die  ich  durch  die  Schulen  Auskunft  er- 
langte, zu  Gebote.  Von  diesen  gebe  ich  aber  nicht  den 
Geburtsort,  sondern  den  Heiratsort  der  Eheleute  als  Herkunfts- 
ort an. 

Verteilung  der  Familien  nach  dem  Heiratsort  der  Eltern: 


Hamborn    .   707 

Sonstiges  Rheinland  (ohne  Hamborn)  .  1019 

Westfalen   489 

Schlesien    .   461 

Ost-,  Westpreussen,  Posen     .    .    .    .  621 

Sachsen                                        .  320 

Hannover   57 

Brandenburg   41 

Hessen   37 

Thüring.  Staaten   39 

Pommern   22 

Schleswig-Holstein   7 

Bremen   1 

Hamburg   4 

Oldenburg   2 

Mecklenburg   4 

Elsass  Lothringen   48 

Baden   32 

Bayern   39 

Württemberg   5 

3955 


Demnach  hat  Rheinland  (ohne  Hamborn)  mit  1019  Per- 
sonen den  stärksten  Anteil.  Hierauf  folgen  die  Personen,  die 
in  Hamborn  selbst  geheiratet  haben,  mit  einer  Zahl  von  707, 
darnach  die  Nachbarprovinz  Westfalen  mit  489,  denen  annähernd 
Schlesien  mit  461  gleichkommt.  Von  Ost-  und  Westpreussen, 
Posen  sind  621  Familien  nach  Hamborn  gewandert,  aus  Sachsen 
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320.  Wenn  auch  vorliegende  Aufstellung  für  die  Zusammen- 
setzung der  ganzen  aus  Deutschen  bestehenden  Bevölkerung 
kein  genaues  Bild  darstellen  kann,  so  bedeutet  sie  doch  gleich- 
sam eine  Stichprobe,  die  die  Perspektive  zu  dem  Schluss 
eröffnet,  dass,  wie  hier  in  kleinen  Zahlen  die  Abstufung  der 
den  einzelnen  Provinzen  und  Staaten  zugehörigen  Bewohner 
hervortritt,  in  gleichem  Verhältnis  auch  die  Gesamtzahl  sich 
zu  einander  verhalten  wird.  Wenn  eine  verhältnismässig  hohe 
Zahl  derjenigen  Personen,  die  in  Hamborn  geheiratet  haben, 
vorliegt,  so  darf  das  doch  nicht  zu  dem  Schlüsse  führen,  als 
ob  diese  707  Personen  nun  alle  Hamborner  Kinder  gewesen 
seien,  die  dort  ihre  Jugend  verlebt,  sondern  viele  kamen  als 
Arbeiter  hierher  und  Hessen  dann  „ihr  Mädchen"  aus  der  Heimat 
nachkommen,  um  es  zu  ehelichen.  Viele  blieben  auch  bei  der 
„filia  hospitalis"  hängen. 

Auf  meinen  persönlichen  Besuchen  habe  ich  nur  vier 
Familien  getroffen,  die  ihre  Eltern  schon  am  Orte  gehabt  und 
selbst  am  Orte  geboren  und  erzogen  worden  waren ;  alle  andern 
waren  mit  den  Eltern  oder  allein  zugezogen.  Von  den  28  Familien, 
die  vor  länger  als  zehn  Jahren  in  Hamborn  geheiratet  hatten, 
haben  zehn  Familien  zwischendurch  einen  ein-  bis  fünfmaligen 
Ortswechsel  vorgenommen.  4  Familien  haben  erst  1911  und 
eine  1912  geheiratet,  in  dieser  kurzen  Zeit  hat  kein  Ortswechsel 
bei  ihnen  stattgefunden.  Von  6  Familien  aus  dem  Jahrgang 
1910  hat  eine  in  der  kurzen  Zeit  2mal  den  Wohnort  gewechselt. 
Von  13  Familien  hatten  in  dem  Zeitraum  von  3  Jahren  3  Fami- 
lien den  Wohnort  gewechselt,  darunter  2  sogar  an  4  verschiedenen 
Orten  gewohnt. 

Die  Rheinprovinz  ohne  Hamborn  stellt  fast  den  vierten 
Teil  nach  den  durch  unsere  Fragebogen  erfolgten  Ermittlungen. 
Das  kommt  daher,  dass  die  in  Hamborn's  Nachbarschaft  ge- 
legenen Gemeinden,  wie  Beek,  Walsum,  Dinslaken,  Meiderich 
hier  zuerst  ihre  überschüssigen  Arbeitsangebote  ablieferten  und 
zweitens  ein  grosser  Teil  der  im  Saarkohlenrevier  sesshaft  ge- 
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wesenen  Bergleute  von  dem  hohen  Verdienst  angelockt,  den 
Königlichen  Gruben  den  Rücken  gedreht  haben.  Diese  Zu- 
wanderung der  Saarbergleute  ins  ßuhrkohlenrevier  hat  gerade 
in  den  letzten  Monaten  noch  gewaltig  zugenommen,  wie  aus 
einigen  Notizen  aus  der  Frankfurter  Zeitung  Nr.  245  u.  248 
zu  ersehen  ist. 

Die  Frankfurter  Zeitung  schreibt  in  Nr.  245  vom  4.  Sep- 
tember: 

Das  Abwanderungsfieber  hat  sich  immer  noch  nicht  ge- 
legt. Die  Agenten  westfälischer  und  französischer  Gruben  sind 
eifrig  bei  der  Arbeit,  um  durch  allerlei  verlockende  Versprech- 
ungen möglichst  viele  Arbeiter  zur  Abwanderung  zu  bewegen. 
Auf  der  Grube  Bildstock  ist  eine  ständige  Abwanderung  im 
Gange.  In  der  Mehrzahl  sind  die  Abwanderer  solche  Bergleute, 
die  durch  bereits  abgewanderte  Angehörige,  die  auf  andern 
Gruben  bessere  Lohnbedingungen  gefunden  haben,  dazu  ver- 
anlasst werden.  Die  Zahl  der  leerstehenden  Häuser  und  Woh- 
nungen wird  immer  grösser.  Auch  die  fiskalischen  an  die 
Bergleute  vermieteten  Wohnungen  sind  nur  zum  Teil  bewohnt. 
In  Elversberg  nimmt  die  Abwanderung  nach  westfälischen  Gruben 
zu.  Scharenweise  konnte  man  dort  in  den  letzten  Tagen  die 
Familien  abwandern  sehen.  Die  Zahl  der  Bergleute,  die  von 
Elversberg  in  den  nächsten  Tagen  fortziehen,  schätzt  man  auf 
130,  von  denen  die  meisten  verheiratet  sind.  16  Familien  aus 
Elversberg  wandern  nach  Frankreich  aus.  Von  der  Grube 
Spiesen  geht  am  Montag  ein  grösserer  Transport  von  Berg- 
arbeiterfamilien nach  Westfalen  ab.  In  Dudweiler  hat  die 
Aus  Wanderungslust  in  den  letzten  Tagen  stärker  als  anfangs 
Platz  gegriffen.  Am  Samstag  wanderten  20  verheiratete  Berg- 
leute mit  ihren  Familien  ab,  die  für  die  Zeche  „Deutscher 
Kaiser"  angeworben  waren.  Wie  verlautet,  werden  die  Agenten 
der  westfälischen  Gruben  ihre  Werbetätigkeit  Ende  September 
einstellen,  um  diese  dann  im  März  wieder  aufzunehmen.  Die 
Bergleute  der  benachbarten  pfälzischen  Gruben  haben  zwei 
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Mann  aus  ihrer  Reihe  bestimmt,  die  nach  Frankreich  reisen 
sollen,  um  sich  über  die  dortigen  Lohn-  und  sonstigen  Ver- 
hältnisse der  Bergarbeiter  zu  informieren.  —  Inzwischen  be- 
mühen sich  auch  die  Agenten  der  südspanischen  Eisenwerke 
weiter,  Hüttenarbeiter  des  Saarreviers  für  Südspanien  zu  ge- 
winnen. Das  spanische  Konsulat  in  Saarbrücken  teilt  mit,  dass 
in  Südspanien  die  Löhne  weit  niedriger  sind  als  im  Saargebiet. 
Es  sei  zu  vermuten,  dass  dieser  Arbeitersuche  spanischer  Agenten 
unlautere  Motive  zugrunde  liegen.  Von  einem  Mangel  an  In- 
dustriearbeitern in  Spanien  sei  dem  Konsulat  nichts  bekannt. 
Es  warnt  daher  davor,  sich  von  solchen  Agenten  überreden  zu 
lassen." 

Ferner  in  Nr.  248  vom  7.  September  1912 : 
„Die  Abwanderung  der  Saarbergleute  schreitet  fort.  Auf 
der  Grube  Heinitz  bei  Neunkirchen  haben  wiederum  zahlreiche 
Bergleute  gekündigt.  Sie  gehen  nach  V\^estfalen.  Auch  in  Rohr- 
bach (Kreis  St.  Wendel)  hat  die  Abwanderung  begonnen.  Un- 
gefähr 30  Bergarbeiterfamilien  sind  seit  Beginn  der  Woche  von 
dort  nach  der  Zeche  Dorstfeld  in  Westfalen  abgereist.  Von 
Sulzbach  sind  gestern  82  Bergleute  nach  Westfalen  ausgewandert. 
Auf  dem  Sulzbacher  Bahnhof  hatte  sich  eine  nach  Hunderten 
zählende  Menschenmenge  eingefunden,  die  das  Schauspiel  der 
Abwanderung  betrachtete.  Ebenso  ist  gestern  von  Friedrichs- 
thal ein  grösserer  Transport  nach  der  Zeche  „Deutscher  Kaiser" 
bei  Duisburg-Meiderich  abgegangen.  Die  Abreise  wurde  in  zwei 
Kolonnen  angetreten.  Im  ganzen  sind  gestern  von  Friedrichs- 
thal 50  Bergmannsfamilien  und  einige  unverheiratete  Bergleute 
—  zusammen  280  Seelen  —  abgereist.  Von  Spiesen  und  Elvers- 
berg sind  gestern  10  Bergleute  nach  Frankreich  ausgewandert. 
Diesen  Leuten  ist  ein  Verdienst  von  11  bis  12  Frs.  pro  Schicht 
in  Aussicht  gestellt.  Bei  dreijähriger  Verpflichtung  werden 
ihnen  die  Transportkosten  vergütet.  Für  jedes  Kind,  das  sie 
nach  Frankreich  mitbringen,  sollen  sie  eine  jährliche  Prämie 
von  100  Mark  erhalten.  —  Eine  Deputation,  die  von  den  Sicher- 
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heitsmännern  des  Saarreviers  am  18.  August  gewählt  wurde, 
wird  heute  beim  Vorsitzenden  der  hiesigen  Bergwerksdirektion 
vorstellig  werden,  um  ihn  über  die  missliche  Lage  des  Saar- 
bergmannes zu  unterrichten.  Es  verlautet,  dass  man  an  zu- 
ständiger Stelle  mit  dem  Gedanken  umgehe,  die  Schichtlöhne 
der  Bergleute  auf  den  fiskalischen  Saargruben  vom  1.  Oktober 
ab  um  20  Pfg.  zu  erhöhen.  —  Allmählich  nimmt  auch  die  Ab- 
wanderung auf  den  Gruben  der  benachbarten  Pfalz,  die  zum 
grÖssten  Teil  Saarbergleute  beschäftigen,  zu.  Die  Kundschafter, 
die  die  pfälzischen  Bergleute  nach  Frankreich  geschickt  hatten, 
um  einen  Einblick  in  die  Verhältnisse  der  französischen  Berg- 
werksbetriebe zu  gewinnen,  sind  zurückgekehrt.  Das  Ergebnis 
ihrer  Informationsreise  lautet  nicht  günstig.  Die  Lohn-  und 
sonstigen  Verhältnisse  sollen  durchaus  nicht  verlockend  und 
keineswegs  angenehmer  sein,  als  auf  den  Saargruben.  Dazu 
kommt,  dass  die  nach  Frankreich  abziehenden  Bergleute  sich 
dort  naturalisieren  lassen  müssen.  Aus  diesen  Gründen  ist  die 
Abwanderung  aus  der  Pfalz  nach  Frankreich  etwas  ins  Stocken 
geraten.  Um  so  mehr  aber  machen  sich  Massenabwanderungen 
nach  dem  Riihrgebiet  bemerkbar.  Jn  St.  Ingbert  ist  gestern 
ein  neuer  Werbeagent  aus  Westfalen  eingetroffen.  Er  hat  dort 
ein  Werbebureau  eingerichtet.  Gleichzeitig  mit  St.  Ingbert 
werden  von  diesem  Agenten  die  im  Saarbezirk  gelegenen  Orte 
Altenwald,  Elversberg  und  Spiesen  abgeklopft.  Als  „Schlepper" 
stehen  ihm  ein  Wirt  und  mehrere  pensionierte  Hüttenarbeiter  aus 
Neunkirchen  zur  Verfügung.  In  geschlossenen  Trupps  soll  der 
Transport  vor  sich  gehen.  Der  erste  Transport  ist  bereits  gestern 
abgegangen.  Ungefähr  100  Bergleute  von  St.  Ingbert  und  den 
benachbarten  Bergmannsdörfern  traten  gemeinsam  unter  Führ- 
ung eines  Agenten  die  Reise  nach  dem  Ruhrrevier  an.  Es 
handelt  sich  zum  Teil  um  junge,  noch  nicht  militärpflichtige 
Leute.  Wie  es  heisst,  befinden  sich  unter  diesen  Abwanderen! 
nicht  allein  Bergarbeiter,  sondern  auch  Arbeiter  anderer  Industrie- 
zweige.   In  kurzer  Zeit  sollen  ebenso  starke  Trupps  folgen. 
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Im  pfälzischen  Orte  Kindsbach  hat  sich  das  Abwanderungsfieber 
ebenfalls  eingestellt.  Anfang  dieser  Woche  ging  von  dort  der 
erste  Transport  in  das  rheinisch-westfälische  Gebiet  ab.  Auf 
der  Grube  Bexbach  dauert  die  Abwanderung  fort." 

„Die  starken  Abwanderungen  der  Saarbergleute  nach  dem 
Wurm-,  Kühr-  und  Lothringischen  Kohlengebiet  sowie  nach  dem 
sächsischen  Kalibergbau,  die  nun  schon  über  ein  Jahr  anhalten 
und  für  den  staatlichen  Bergbau  an  der  Saar  bedenklich  zu 
werden  schienen,  haben  die  Bergverwaltung  veranlasst,  in  letzter 
Zeit  nach  den  tieferen  Ursachen  dieser  auffälligen  Erscheinungen 
zu  forschen.    In  der  jüngsten  Zeit  haben  nun  in  einer  Anzahl 
von  Ortschaften  Erhebungen  stattgefunden,  um  die  Gründe  der 
Abwanderung  festzustellen  sowie  die  genaue  Zahl  der  bereits 
Abgewanderten  zu  ermitteln.  Jetzt  hat  die  Bergverwaltung  auch 
die  einzelnen  Grubenverwaltungen  angewiesen,  dass  Kündigungen 
der  Bergleute  nicht  mehr  auf  dem  Steigerbureau,  sondern  nur 
mehr  bei  den  Grubendirektoren  angenommen  werden  können. 
Diesen  ist  aufgetragen,  die  kündigenden  Bergarbeiter  eingehend 
über  den  Grund  ihrer  Kündigung  zu  befragen.    Die  Bergver- 
waltung will  so  ein  genaues  Bild  über  die  Abwanderungsbeweg- 
ung gewinnen.    Der  Hauptgrund  dieser  Bewegung  ist  die  Un- 
zufriedenheit der  Bergleute  mit  den  niedrigen  Löhnen,  die 
stellenweise  in  diesem  Sommer  einen  Tiefstand  erreicht  hatten, 
wie  seit  einer  Reihe  von  Jahren  nicht  mehr.  Löhne  von  2,25  Mark 
bis  2,75  Mark  pro  Schicht  waren  keine  Seltenheit.  Sodann  klagte 
die  Belegschaft  sehr  über  schlechte  Behandlung,  besonders  aber 
auch  über  allzu  starkes  Antreiben  bei  der  Arbeit  und  über  die 
Herabsetzung  der  Akkordsätze.    Diese  Klagen  sind  besonders 
stark  seit  Einführung  des  Prämiensystems  für  die  Werksbeamten. 
Die  Grubenverwaltungen  sind  nun  in  den  letzten  Tagen  dazu 
übergegangen,  in  vielen  Fällen  die  Akkordsätze  zu  erhöhen. 
Zur  Einführung  einer  generellen  Lohnerhöhung  hat  sich  die 
Bergverwaltung  aber  noch  nicht  entschliessen  können.  Man 
hofft,  dass  eine  allgemeine  Lohnaufbesserung  noch  in  diesem 
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Etatsjahre  erfolgen  wird,  zumal  da  der  Absatz  der  Saargruben 
bedeutend  gestiegen  ist  und  die  Kohlenpreise  in  die  Höhe  ge- 
gangen sind,  sowie  die  Reinüberschüsse  der  fiskalischen  Gruben 
zugenommen  haben.  Von  diesen  Faktoren  hat  ja  die  Bergver- 
waltung eine  Lohnerhöhung  abhängig  gemacht.  Die  Bewegung 
ist  immer  noch  nicht  zum  Stillstand  gekommen.  Sie  wird  auch 
wohl  nicht  eher  aufhören,  als  bis  eine  allgemeine  Lohnerhöhung 
eintritt.  Bis  in  die  letzten  Tage  hinein  wanderten  aus  den 
einzelnen  Bergmannsortschaften  grössere  Trupps  von  Bergleuten 
mit  ihren  Familien  aus.  Das  Wirtschaftsleben  im  Saarrevier 
hat  durch  die  Abwanderung  eine  empfindliche  Schädigung  er- 
fahren. Manche  Existenz  wurde  vernichtet,  zumal  da  die  Hand- 
werker und  Geschäftskreise  seit  drei  Jahren  unter  den  schlechten 
Lolmverhältnissen  der  Saarbergleute  sehr  zu  leiden  hatten.  Durch 
das  Borgsystem,  das  immer  mehr  eingeführt  wurde,  ist  mancher 
Geschäftsmann  ruiniert  worden  und  andere  sitzen  heute  vollends 
auf  dem  Trockenen,  da  ihre  Kundschaft  weggezogen  ist.  Selbst 
die  grossen  Geschäfte  in  den  Saarstädten,  besonders  auch  in 
Saarbrücken,  klagen  schon  seit  mehr  als  zwei  Jahren  über  die 
verminderte  Kaufkraft  der  Saarbergleute.  Auch  die  Hausbe- 
sitzer leiden  sehr  unter  dem  Wegzug  der  Bergleute.  In  vielen 
Orten  stehen  ganze  Strassenreihen  von  Bergmannswohnungen 
leer,  für  die  sich  keine  Mieter  finden.  Viele  Gemeindeverwalt- 
ungen im  Saarrevier  stehen  infolge  der  Abwanderung,  besonders 
in  Steuerfragen,  vor  einer  schwierigen  Aufgabe". 

Die  Zuwanderung  aus  Schlesien  nach  Hamborn  hat  be- 
sonders im  Frühjahr  1912  sehr  stark  eingesetzt,  wie  auch  aus 
einer  Nachricht  in  der  Frankfurter  Zeitung  vom  9.  September 
zu  ersehen  ist.    Die  Frankfurter  Zeitung  schreibt: 

„Die  seit  dem  Frühjahr  einsetzende  Abwanderung  der 
Bergarbeiterfamilien  aus  dem  niederschlesischen  Kohlenrevier 
nach  Rheinland  und  Westfalen  nimmt  grössere  Dimensionen  an. 
Erst  dieser  Tage  sind  wieder  mehr  als  100  Familien  aus  Alt- 
wasser und  Umgegend  abgewandert.  Diese  Tatsache  erfüllt  die 
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gewerblichen  Kreise  des  Waldenburger  Kohlenreviers  mit 
wachsender  Besorgnis  und  eine  in  Altwasser  von  5  000  Bürgern 
und  Arbeitern  besuchte  Versammlung  hat  dazu  Stellung  ge- 
nommen. Als  Ursache  der  Massenabwanderung  wurden  ausser 
den  grossen  Lohnunterschieden  zwischen  den  niederschlesischen 
und  dem  rheinisch- westfälischen  Kohlenrevier  die  zahlreich  vor- 
kommenden Massregelungen  und  skandalöse  Behandlung  der 
Bergleute  auf  den  Gruben  bezeichnet.  Bedauerlicherweise  ziehen 
die  Grubenbesitzer  an  Stelle  der  abwandernden  gelernten  Berg- 
leute billige  und  bedürfnislose  Arbeitskräfte  aus  den  böhmischen 
Nachbarbezirken  heran,  was  immer  drückender  auf  die  Höhe 
der  Arbeitslöhne  wirkt.  Als  wirksamste  Gegenmassnahmen 
gegen  die  arbeiterfeindliche  Lohnpolitik  der  Grubenverwaltungen 
wurde  die  Sperre  über  das  ganze  niederschlesische  Kohlen- 
revier verhängt,  und  die  Arbeiter  der  Nachbargebiete  wurden 
dringend  gewarnt,  im  Waldenburger  Revier  Arbeit  zu  nehmen. 
Auch  in  Oberschlesien  sind  Klagen  über  die  Abwanderung  der 
Bergarbeiter  allgemein,  Dem  „Oberschi.  Anz."  zufolge  wandern 
französische  Agenten  von  Ort  zu  Ort  und  versprechen  neben 
freier  Fahrt  einen  Schichtlohn  von  12  Frs.  In  voriger  Woche 
ging  ein  Trupp  von  60  Mann  aus  Königshütte  und  Kattowitz 
nach  dem  Kohlengebiet  von  Laleine  (Nordfrankreich)  ab  und 
wieder  ist  ein  Trupp  von  85  Mann  beisammen,  der  in  diesen 
Tagen  ebenfalls  nach  Laleine  abgeschoben  werden  soll." 

Demnach  sind  es  zwei  Momente,  ganz  gleicher  Art,  die 
sowohl  im  Saarrevier  als  auch  in  Schlesien  die  Bergleute  zur 
Abwanderung  treiben:  Der  niedrige  Lohn  und  die  Art  der 
Behandlung  innerhalb  des  Arbeiterlebens,  durch  welche  die 
Arbeiter  ihre  persönlichen  und  beruflichen  Interessen  nicht  ge- 
nügend berücksichtigt  sehen. 

Die  schlechten  Lohnverhältnisse  treiben  natürlich  in  erster 
Linie  die  wirtschaftlich  Schwächsten  dazu,  ihre  geringe  Habe 
zusammenzupacken  und  wie  früher  die  Nomaden,  heimatlos, 
nur  kurze  Rast  machten,  wo  genügende  Nahrung  für  sie  vor- 
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banden,  so  jetzt  auch  nur  darnach  trachten,  die  lohnfruchtbarste 
Gegend  zu  erreichen.  Nur  mit  dem  Unterschied,  dass  das  Um- 
herziehen der  Nomaden  keine  Unkosten  verursachte,  während 
jetzt  der  Umzug  dieser  wirtschaftlich  schwach  gestellten  Klassen 
mit  Ausgaben  verknüpft  ist,  die  zum  guten  Teil  von  dem  er- 
höhten Lohn  gedeckt  werden  müssen.  So  kommt  es,  dass  viele, 
die  nach  Hamborn  kommen,  gleich  mit  einem  Lohnabzug  be- 
ginnen müssen,  sei  es,  dass  er  zur  Deckung  der  entstandenen 
Umzugskosten  dient,  sei  es  zur  Neuanschaffung  der  in  der  Heimat 
verkauften  notwendigen  Möbel. 

Sind  diese  Leute  aber  einmal  am  Wandern,  dann  haben 
sie  nichts  mehr  zu  verlieren,  es  kommt  ihnen  auf  einen  Umzug 
mehr  oder  weniger  gar  nicht  mehr  an  und  sie  lassen  sich  nur 
zu  leicht  durch  die  Agenten  wieder  für  neue  Zechen  anwerben. 
Nach  einer  Mitteilung  der  Gewerkschaft  Deutscher  Kaiser  be- 
lief sich  die  Zahl  der  angelegten  und  abgekehrten  Belegschaft 
in  den  Jahren  1910,  1911,  1912  wie  folgt: 


Abgekehrt 

Durchschnittszahl 

Angelegt 

a) 

b) 

der  Belegschaft 

durch  KüDdigung 

durch  Kontrakt- 

und Kontrakt 

bruch 

1910 

14  699 

8  748  r=  59  o/o 

9  420  =  64  o/o 

1  318  =  8,9  o/o 

1911 

13  345 

8  064  =  60  o/o 

8  424  =  63  o/o 

919  =  6,8  o/o 

1912 

13  728 

3  324  ==  24  o/o 

4  668  =  34  o/o 

1  054  =  7,6  o/o 

bis  Ende 

Mai 

Diese  Zahlen  reden  eine  deutliche  Sprache.    Da  hier  die 


Lohnbedingungen  im  Verhältnis  zu  denjenigen  im  Kohlenrevier 
der  Saargegend  und  Schlesiens  weitaus  die  günstigsten  sind,  so 
ist  es  wohl  auch  möglich,  dass  die  starke  Abkehr  der  Beleg- 
schaft zum  Teil  auch  auf  schlechte  Behandlung  und  die-  Unzu- 
friedenheit mit  seiner  sozialen  Stellung  den  Bergmann  zum 
Wechsel  bewegen. 

Auf  welche  Weise  den  Bewohnern  von  Westpreussen  und 
Ostpreussen  die  Zuwanderung  ins  Kuhrkohlenrevier  schmackhaft 
gemacht  wird,  zeigt  am  deutlichsten  ein  Anschlag,  den  ein  Agent 


—    59  — 


in  den  dortigen  Gegenden  in  den  Wirtshäusern  anbringen  Hess 
und  der  mir  durch  gütige  Vermittlung  der  Bergarbeiter-Zeitung 
vom  8.  August  1908  zur  Verfügung  steht. 
Dieser  Aufruf  heisst:  Masuren! 

„In  rheinländlicher  Gegend,  umgeben  von  Feldern,  Wiesen 
und  Wäldern,  den  Vorbedingungen  guter  Luft,  liegt,  ganz  wie 
ein  masurisches  Dorf,  abseits  vom  grossen  Getriebe  des  west- 
fälischen Industriegebietes,  eine  reizende,  ganz  neu  erbaute 
Kolonie  der  Zeche  Viktor  bei  Rauxel. 

Diese  Kolonie  besteht  vorläufig  aus  über  40  Häusern  und 
soll  später  auf  etwa  65  Häuser  erweitert  werden.  In  jedem 
Hause  sind  nur  4  Wohnungen,  zwei  oben,  zwei  unten.  Zu 
jeder  Wohnung  gehören  etwa  3  oder  4  Zimmer.  Die  Decken  sind 
3  Meter  hoch,  die  Länge  bezw.  Breite  des  Fussbodens  beträgt 
über  3  Meter.  Jedes  Zimmer,  sowohl  oben,  als  auch  unten, 
ist  also  schön  gross,  hoch  und  luftig,  wie  man  sie  in  Städten 
des  Industriegebiets  kaum  findet. 

Zu  jeder  Wohnung  gehört  ein  sehr  guter,  hoher  und  trockener 
Keller,  sodass  sich  die  eingelagerten  Früchte,  Kartoffeln  etc. 
dort  sehr  gut  erhalten  werden. 

Ferner  gehört  dazu  ein  geräumiger  Stall,  wo  sich  jeder 
sein  Schwein,  seine  Ziege  oder  seine  Hühner  halten  kann.  So 
braucht  der  Arbeiter  nicht  jedes  Pfund  Fleisch  oder  sein  Liter 
Milch  zu  kaufen. 

Endlich  gehört  zu  jeder  Wohnung  auch  ein  Garten  von 
etwa  23  bis  24  Quadratruten.  So  kann  sich  jeder  sein  Gemüse, 
sein  Kumpst  und  seine  Kartoffeln,  die  er  für  den  Sommer 
braucht,  selbst  ziehen.  Wer  noch  mehr  Land  braucht,  kann 
es  in  der  Nähe  von  Bauern  billig  pachten.  Ausserdem  liefert 
die  Zeche  für  den  Winter  Kartoffeln  zu  billigen  Preisen. 

Dabei  beträgt  die  Miete  für  ein  Zimmer  (mit  Stall  und 
Garten)  nur  4,00  Mark  monatlich,  für  die  westfälischen  Ver- 
hältnisse jedenfalls  ein  sehr  niedriger  Preis.  Ausserdem  vergütet 
die  Zeche  für  jeden  Kostgänger  monatlich  1. —  Mark.    Da  in 
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einem  Zimmer  4  Kostgänger  gehalten  werden  können,  wird 
die  Miete  also  in  jedem  Monat  um  4  Mark  geringer;  ganz  ab- 
gesehen davon,  was  die  Familie  an  den  Kostgängern  selbst 
verdient.  Wenn  also  eine  Familie  4  Zimmer  hat,  würde  sie 
monatlich  4mal  4  gleich  16  Mark  zu  bezahlen  haben.  Hält 
sie  nun  4  Kostgänger,  so  würde  die  Miete  nur  12  Mark  betragen. 

Die  ganze  Kolonie  ist  von  schönen  breiten  Strassen  durch- 
zogen, Wasserleitung  und  Kanalisation  sind  vorhanden.  Abends 
werden  die  Strassen  elektrisch  beleuchtet.  Vor  jedem  zweiten 
Hause  liegt  noch  ein  Vorgärtchen,  in  dem  manvBlumen  oder 
noch  Gemüse  ziehen  kann.  Wer  es  am  schönsten  hält,  bekommt 
eine  Prämie. 

In  der  Kolonie  wird  sich  in  nächster  Zeit  auch  ein  Konsum 
befinden,  wo  allerlei  Kaufmannswaren,  wie  Salz,  Kaffee,  Häringe 
u.  s.  w.  zu  einem  sehr  billigen  Preise  von  der  Zeche  geliefert 
werden,  auch  wird  dort  ein  Fleischkonsum  eingerichtet  werden. 
Für  grössere  Einkäufe  liegen  Kastrop,  Herne  und  Dortmund 
ganz  in  der  Nähe.  Ledige  Leute,  die  nicht  in  Privatkost  gehen 
wollen,  können  in  einer  Menage  zu  sehr  billigen  Preisen  wohnen 
und  essen. 

Den  Ankommenden  wird  in  der  ersten  Zeit  je  nach  Be- 
darf ein  Baarvorschuss  bis  zu  50  Mark  gegeben. 

Für  die  Kinder  sind  dort  2  Schulen  erbaut  worden,  so- 
dass sie  nicht  zu  weit  zu  laufen  brauchen,  auch  die  Arbeiter 
haben  bis  zur  Arbeitsstelle  höchstens  10  Minuten  zu  gehen. 
Bis  zur  nächsten  Bahnstation  braucht  man  etwa  eine  Stunde. 

Die  Löhne  stellen  sich  durchschnittlich  im  Juni  1908  so: 
Tagesarbeiter,  8  Stunden  Schicht  .  .  3.80  Mk.  bis  4.—  Mk. 
Platzarbeiter,  12       „  „     •    •    3.60    „     „   4.50  „ 

Kokslader  ....  ^  ...  .  4.72  „ 
Koksfüller  4.46  „ 

Ziegeleiarbeiter  4.00    „     bis  4.50  Mk. 

Schlepper  bei  Kokerei  3.80  „ 

in  der  Grube  3.—    „    bis  4.10  Mk. 
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Lehrhauer  im  1.  Jahr     .  . 
Hauer        „  Gedinge^etwa 
Gesteinshauer  etwa      .  . 
Zimmerhauer     „    .    .  . 


5.50  Mk, 
6.35  „ 
6.40  „ 
5.35  „ 


Man  sieht  also,  dass  jeder  Arbeiter  gut  auskommen  kann. 
Wer  sparsam  ist,  kann  noch  Geld  auf  die  Sparkasse  bringen. 
Es  haben  sich  in  Westfalen  viele  Ostpreussen  mehrere  Tausend 
Mark  gespart.  Das  Geld  ist  dann  wieder  in  die  Heimat  ge- 
kommen, und  so  hat  die  Heimat  auch  etwas  davon  gehabt. 
Überhaupt  zahlt  diese  Zeche  wohl  die  höchsten  Löhne.  (?)  Feier- 
schichten kommen  dort  nicht  vor,  vielmehr  Überschichten,  sodass 
die  Arbeiter  immer  Verdienst  haben  werden.  (!!!)  Entlassungen 
masurischer  Arbeiter  werden,  ausser  dem  Falle  grober  Selbst- 
verschuldung nicht  vorkommen. 

Masuren!  Es  kommt  der  Zeche  hauptsächlich  darauf  an, 
brave,  ordentliche  Familien  in  diese  ganz  neue  Kolonie  hinein- 
zu  bekommen.  Ja,  wenn  es  möglich  ist,  soll  diese  Kolonie  nur 
mit  masurischen  Familien  besetzt  werden.  So  bleiben  die 
Masuren  ganz  unter  sich  und  haben  mit  Polen,  Ostpreussen 
u.  s.  w.  nichts  zu  tun.  Jeder  kann  denken,  dass  er  in  seiner 
masurischen  Heimat  wäre.  Es  gibt  Masuren,  die  bei  der  Zeche 
schon  lange  tätig  sind  und  sich  bei  der  anständigen  Behand- 
lung wohl  fühlen.  Als  Beweis  wird  in  Masuren  bald  ein  solcher 
Arbeiter  als  Zeuge  erscheinen.  (!) 

Jede  Familie  erhält  vollständig  freien  Umzug;  ebenso 
jeder  Ledige  freie  Fahrt.  Sobald  eine  genügende  Anzahl  vor- 
handen ist,  wird  ein  Beamter  der  Zeche  sie  abholen.  Die  Zeche 
verlangt  für  den  freien  Umzug  keine  Bindung,  eine  bestimmte 
Zeit  dort  zu  bleiben,  wie  andere  Zechen.  Sie  vertraut  ganz 
und  gar  der  Ehrlichkeit  der  Masuren.  Wem  es  nicht  gefällt, 
kann  von  dort  ruhig  weiter  ziehen;  die  Verwaltung  der  Zeche 
hofft  aber,  dass  es  den  masurischen  Familien  so  gut  gefallen 
wird,  dass  sie  an's  Weiterziehen  gar  nicht  denken  werden. 
Auch  weiss  sie,  dass  sehr  viele  Familien  später  freiwillig  nach- 
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ziehen  werden,  wenn  erst  die  Briefe  der  Zugezogenen  ange- 
kommen sind. 

Überlege  sich  also  ein  jeder  die  ernste  Sache  reiflich !  Die 
Zeche  will  keinen  aus  der  Heimat  weglocken,  auch  keinen  seinem 
jetzigen  Arbeitsverhältnisse  entreissen;  sie  will  nur  solchen 
ordentlichen  Menschen,  die  in  der  Heimat  keine  Arbeit  oder 
nur  ganz  geringen  Verdienst  haben,  helfen,  mehr  zu  verdienen 
und  noch  etwas  zu  ersparen,  damit  sie  im  Alter  nicht  zu  hungern 
brauchen.  Vorgetäuscht  wird  durch  dieses  Plakat  nichts,  es 
beruht  alles  auf  Wahrheit.  (!!!) 

Wer  sich  die  Angelegenheit  reiflich  überlegt  hat,  sage 
dies  seinem  Gastwirt,  bei  dem  dieses  Plakat  aushängt.  Dieser 
schreibt  dann  an  Herrn  Wilhelm  Royek  in  Harpen  bei  Bochum. 
Es  werden  dann  in  kurzer  Zeit  2  Herren  erscheinen,  die  das 
Nähere  bekannt  geben  werden.  Jeder  besorge  sich  gleich  seine 
Papiere,  Arbeitsbuch  und  Geburtsschein  (Militärpass  genügt 
nicht).  Diese  Papiere  werden  von  den  beiden  Herren  gleich 
mitgenommen.  Später  kommt  dann  ein  Beamter  der  Zeche, 
um  die  sich  Meldenden  abzuholen,  da  die  Wohnungen  erst  Ende 
September  bezogen  werden  können." 

Wenn  dieser  Aufruf  auch  nicht  auf  die  direkte  Zuwander- 
ung nach  Hamborn  hinwirkt,  so  ist  er  doch  für  unsere  Be- 
trachtungen insofern  interessant  und  bemerkenswert,  als  wir  nun 
die  zahlreiche  Abwanderung  der  Leute  aus  dem  Osten  besser 
verstehen  können.  Wer  möchte  nicht  6.40  Mark  verdienen,  wo 
in  der  Heimat  der  Masur  kaum  den  dritten  Teil  Tagelohn  ver- 
dient. Wer  möchte  nicht  die  armselige  Hütte  in  der  masurischen 
Heimat  mit  dem  luftigen,  blumenumgrenzten  Hause,  hier  in  der 
lachenden  Rheinebene  vertauschen !  Es  klingt  ja  alles  so  herr- 
lich und  wunderschön.  Die  Masuren  können  ganz  allein  für 
sich  leben,  abgesondert  von  den  Polen  und  Österreichern,  sich 
viel  Geld  ersparen.  Da  wird  es  ihnen  leicht,  den  heimatlichen 
Gefilden  den  Rücken  zu  wenden.  Der  selige  Traum  von  dem 
auf  sie  wartenden  Paradies  hält  an,  bis  sie  in  die  Menage  am 
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Bestimmungsort  abgeliefert  werden.  Da  bekommen  die  Familien 
für  die  ersten  drei  Tage  Wohnung  und  Verpflegung.  In  diesen 
Kasernen  treffen  sie  zum  ersten  Male  mit  andern  Völkertypen 
zusammen,  die  die  Agenten  aus  Polen  und  Österreich-Ungarn 
herbeigeschleppt  haben.  Nun  muss  der  Vater  zum  ersten  Male 
in  die  Grube  fahren.  Zum  ersten  Male  erlebt  der  Mann,  der 
nur  gewohnt  war,  in  Wald  und  Feld  im  Tageslicht  zu  arbeiten, 
die  ganze  Wucht  der  drückenden  Dunkelheit  der  Grube,  in  der 
er  künftig  seine  Arbeit  zu  verrichten  hat.  Da  gibt  es  gleich 
im  Anfang  harte,  innere  Kämpfe,  die  ihn  mit  seinem  freige- 
wählten Loos  unzufrieden  machen  und  nur  der  Gedanke,  dass 
er  die  Brücken  nach  der  Heimat  vorläufig  alle  abgebrochen,  und 
dass  der  glänzende  Verdienst  ihm  die  Möglichkeit  gibt,  sie 
wieder  neu  zu  bauen,  bewegt  ihn  zu  bleiben  und  zu  arbeiten. 
Bleibt  aber  der  erwartete  Verdienst  aus,  sei  es,  dass  seine 
persönliche  Ungeschicklichkeit  ihn  nicht  vorwärts  kommen  lässt, 
sei  es,  dass  die  Conjunktur  fällt  und  Feierschichten  gemacht 
werden  müssen,  oder  sei  es  gar,  dass  dauernde  Reibereien  mit 
den  Kameraden  ihm  die  Arbeit  verleiden  und  sein  Verdienst 
schmal  lassen,  dann  sinkt  die  Hoffnung  auf  Sparen  immer  tiefer ; 
ja  dann  reicht  es  manchmal  nicht  und  es  muss  geborgt  werden. 
Das  Bild  von  der  Heimat  verblasst  immer  mehr;  er  muss 
jetzt  für  das  Nötigste  sorgen  und  wenn  es  auf  dieser  Zeche  mit 
dem  Lohn  knapp  wird,  dann  versucht  er  es  eben  auf  einer 
andern.  So  beginnt  das  Nomadenleben  für  den  zugewanderten 
Bergmann.  Seine  alte  Heimat  ist  für  ihn  nicht  mehr  erreich- 
bar und,  da  er  hier  mit  dem  erhöhten  Lohn  auch  erhöhte  Be- 
dürfnisse kennen  gelernt  hat,  in  seinen  bescheidenen  Verhältnissen 
nicht  mehr  begehrenswert.  Die  Grossstadtluft,  das  Jagen  und 
Hasten  nach  Reichtum  und  Genuss,  das  wie  ein  Fieber  hier  die 
Menschen  packt,  halten  auch  ihn  gefangen,  das  elektrische  Licht, 
die  blendend  schönen  Läden  und  der  Kino,  die  habens  ihm  angetan. 

Mit  Ausnahme  von  Sachsen,  Provinz  und  Königreich,  das 
in  meinen  Fragebogen  mit  320  Personen  vertreten  ist,  tritt  die 


—    64  — 


Zuwanderung  aus  andern  Teilen  Deutschlands  mit  so  kleinen 
Zahlen  hervor,  dass  sich  keine  Schlüsse  daran  knüpfen  lassen. 
Höchstens  könnten  diese  kleinen  Zahlen  als  Bekräftigung  meiner 
im  Vorwort  aufgestellten  Behauptung  gelten,  dass  von  arbeits- 
armen Orten  eine  Abwanderung  nach  arbeitsreichen  Orten  ge- 
schieht. Württemberg  z.  B.,  selbst  ein  fruchtbares  Land  mit 
einer  hochentwickelten  Maschinenindustrie,  hat  in  meiner  Enquete 
nur  5  Personen  geliefert,  Baden  nur  32;  das  dichtbevölkerte 
Elsass  Lothringen  48  ;  die  Grossstädte  Bremen  1  und  Hamburg  5. 
Aus  den  ärmeren  Gegenden  unseres  Vaterlandes  ist  der  grösste 
Teil  der  Bevölkerung  Hamborns  herzugewandert.  Nun  bleibt 
noch  die  zweite  Frage  zu  beantworten:  Wie  steht  es  mit  der 
Sesshaftigkeit.  Wenn  man  die  Statistik  der  Bevölkerungsbe- 
wegung der  Stadt  Hamborn  auf  ihren  Zu-  und  Abgang  prüft, 
wie  er  in  dem  letzten  Jahrzehnt  vor  sich  gegangen,  dann  glaubt 
man  vor  einem  grossen  Bienenhaus  zu  stehen,  in  das  Tausende 
von  Bienen  unaufhörlich  hineinströmen  und  Tausende  wieder 
heraus. 

Eine  Übersicht  über  den  Wechsel  der  Bevölkerung  bietet 
folgende  Aufstellung: 


Wanderimgsbewegung  in  der  Gemeinde  Hamborn. 


Jahreszahl 

Anmeldung 

% 

Abmeldung 

Ummeldung 

Zuwachs 

Gesamt- 
zahl der 
Bevöl- 
kerung 

1./4. 1900- 

-31./3.  1901 

18  185-^49,07 

14  444 

=  39,2 

3  741 

10,1 

36  879 

1./4. 1901- 

-31./3.  1902 

19  929  =  46,2 

14  331 

=  33,2 

4  598 

10,7 

43  123 

1.14. 1902- 

-31./3.  1903 

27  394  =  54,7 

20  103 

=^40,1 

7  291 

14,6 

50  009 

1./4. 1903- 

-31./3.  1904 

30  503  =  52,8 

23  142 

=  39,9 

7  291 

12,6 

57  915 

1./4. 1904- 

-31. /3. 1905 

32  323=  50.3 

23  222 

=  38,0 

9  101 

14,9 

61  074 

1./4. 1905- 

-31./3. 1906 

41  459  =  57,9 

31  026 

=  43,4 

10  433 

14,6 

71  507 

1./4.  1906- 

-31./3.  1907 

32  157  =  41,3 

24  010 

=  30,8 

38  602 

=  49,5 

8147 

10,5 

77  933 

1./4. 1907- 

-31  13.  1908 

31  280  =  38,2 

26  902 

=  32,9 

38  075 

=  46,5 

4  378 

5,3 

81  891 

1./4.  1908- 

-31./3.  1909 

29  059  =  33,3 

23  996 

=  27,5 

38177 

=  43,7 

5  063 

5,8 

87  314 

1./4.  1909- 

-31./3. 1910 

34  036  =  35,4 

26  830 

=  27,9 

33  909 

35,3 

7  206 

7,5 

96  127 

1./4. 1910- 

-31./3.  1911 

37  493  =  36,9 

31  819 

=  31,3 

41  600 

=  40,9 

5  674 

5,6 

101  599 

1./4.  1911- 

-31./3.  1912 

37  631  =  35,5 

32  240 

=31,60 

47  116 

=44,45 

5  391 

5,0 

106  990 
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Eine  ganz  ungeheuere  Menge  der  Bevölkerung  ist  dem- 
nach an  den  Zu-  und  Wegzügen  beteiligt.  Im  allgemeinen  kann 
man  sagen,  dass  in  den  Jahren  des  wirtschaftlichen  Aufschwunges 
der  Zuzug  überwiegt,  in  den  Jahren  wirtschaftlichen  Stillstandes 
der  Wegzug  ziemlich  nah  an  die  Zuzugszahl  heranreicht.  Be- 
sonders stark  fällt  diese  Tatsache  in  dem  ersten  Jahrfünft  der 
Statistik  in  die  Augen.  Während  in  den  Krisenjahren  1900—1902 
der  Zuzug  von  49,07  ^/o  auf  46,2  ^/o  fiel,  steigt  er  rapide  in 
den  nun  folgenden  Jahren  des  der  steigenden  Conjunktur  im 
Jahre  1905/1906  auf  57,9  ^jo  der  Gesamtbevölkerung,  um  bei 
dem  bald  einsetzenden  Sinken  der  Conjunktur  in  den  Krisen- 
jahren 1906  und  1907/1908  auf  33,3  >  zu  fallen.  1905/06 
überstieg  der  Zuzug  den  Wegzug  um  14,5  "/u,  1907—1908  war 
dies  nur  noch  um  5,3  ^/o  der  Fall.  Dass  in  den  letzten  Jahren 
besonders  seit  1908  der  Zuzug  nach  Hamborn  nicht  mehr  so 
stark  ist,  wie  in  den  vorhergehenden  Jahren,  liegt  daran,  dass 
an  den  Grenzen  des  Grubenfeldes  von  Hamborn  neue  Berg- 
werke entstanden  sind,  die,  wie  der  vorerwähnte  Aufruf  von 
der  Zeche  Rauxel  zeigt,  einen  grossen  Teil  Arbeiter  an  sich 
ziehen.  Der  relative  Zuwachs  der  Gemeinde  ist  infolgedessen 
immer  mehr  gesunken.  Die  Unternehmer  klagen  ganz  besonders 
über  den  Mangel  an  geschulten  Arbeitern,  was  wohl  zu  dem 
Schlüsse  berechtigt,  dass  gelernte  Arbeiter  an  andern  Orten 
einen  ausreichenden  Verdienst  finden  und  keine  Veranlassung 
zur  Wanderschaft  haben. 

Immerhin  zeigt  die  Statistik,  dass  ein  starkes  Drittel  der 
Bevölkerung  von  aussen  hereinströmt  und  fast  ein  volles  Drittel 
in  demselben  Zeitraum  auch  wieder  die  Stadt  verlässt.  Dass 
bei  diesem  ständigen  Wechsel  keine  festeren  Bande  wirtschaft- 
licher, sozialer  oder  ethischer  Natur  aufkommen,  liegt  auf  der 
Hand. 

Leider  konnte  ich  kein  Zahlenmaterial  erlangen,  um  den 
Wegzugsort  festzustellen  und  ermitteln,  ob  die  Abwanderung  in 
nahgelegeue  oder  weiter  entfernte  Industrieorte  erfolgt ;  ich  kann 
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nur  an  Hand  meiner  Spezialuntersuchungen  auf  Grund  der  seit 
der  Eheschliessung  vollzogenen  Ortswechsel  die  durchschnittliche 
'Wohndauer  der  einzelnen  Provinz-  und  Landesangehörigen  fest- 
stellen. 


TABELLE  IL 


Länder 

1875/1890 

1891/1900 

Zahl  der 

Fami- 
lien mit 
oben- 
stehen- 

Heirats- 
jahr 

Summe 
der  seit 

der 
Heirat 
verflos- 
senen 
Jahre 

Gesamt- 
zahl 
der 
Orts- 
wechsel 

Durch- 

cnV»  rvi  f  f  ■ 

liehe 
Aufent- 
halts- 
dauer an 

dem 
glei  eben 
Ort  in 
Jahren 

Zahl  der 

Fami- 
lien mit 
oben- 
stehen- 
dem 
Heirats- 
jahr 

Summe 
der  seit 

der 
Heirat 
verflos- 
senen 
Jahre 

Gesamt- 
zahl 
der 
Orts- 
wechsel 

Durch- 
sclmitt" 

liehe 
Aufent- 
halts- 
dauer an 

gleichen 
Ort  in 
Jahren 

Hamborn  .  . 

QQ 

oy 

968 

66 

o  O/D 

Uebriges 

Rheinland 

201 

5 

140 

400 

12,85 

631 

9  938 

1  198 

8,29 

Westfalen  . 

93 

2 

466 

254 

9,59 

311 

9  914 

717 

13,83 

Brandenburg. 

10 

251 

19 

13,21 

22 

356 

62 

5,74 

Sachsen    .  . 

1 

746 

iOD 

1  79 

9  H64 

301 

9,51 

Ost-  u.  West- 

preussen .  . 

122 

3 

175 

266 

11  94 

373 

5  886 

864 

6,81 

Schlesien  .  . 

1 

897 

1  Q7 

10  14. 

4-14.1 

609 

6,69 

Hannover .  . 

12 

333 

43 

7,74 

37 

608 

81 

7,51 

Pommern  .  . 

7 

182 

17 

10,71 

9 

144 

31 

4,65 

Uebriges 

Deutschland  . 

34 

1 

283 

114 

11,25 

101 

1  586 

237 

6,69 

Hamborn  .  . 

9 

132 

22 

6 

Rheinland 

17 

442 

54 

8,19 

39 

613 

128 

4,79 

Westfalen .  . 

12 

293 

45 

6,51 

26 

439 

90 

4,88 

Sachsen    .  . 

13 

317 

33 

9,61 

24 

417 

64 

6,52 

Schlesien  .  . 

6 

135 

16 

8,44 

29 

422 

87 

4,85 

Ost-  u.  West- 

preussen .  . 

20 

524 

59 

8,88 

36 

575 

108 

5,32 

Uebriges 

Deutschland . 

7 

123 

25 

4,92 

100  Familien  haben  in  dem  Zeitraum  von  1875 — 1911  in 


Nach  Tabelle  II  fällt  als  charakteristisches  Merkmal  bei 
allen  Provinz-  und  Landesangehörigen  auf,  dass  die  Familien, 
die  in  der  Zeit  von  1875 — 1890  geheiratet  haben,  die  aus  den 
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späteren  Jahren  an  Sesshaftigkeit  bedeutend  übertreffen  und  dass 
besonders  diejenigen,  die  nach  1906  geheiratet  haben,  die  kürzeste 
durchschnittliche  Aufenthaltsdauer  an  einem  Orte  nachweisen. 


TABELLE  IL 


1901/1905 

1906/1911 

Zahl  der 

Fami- 
lien mit 
oben- 
stehen- 
dem 
Heirats- 
jahr 

Summe 
der  seit 

der 
Heirat 
verflos- 
senen 
Jahre 

Gesamt- 
zahl 
der 
Orts- 
wechsel 

Durch- 
schnitt- 

liehe 
Aufent- 
halts- 
dauer 
an  dem 
gleichen 
Ort  in 
Jahren 

Zahl  der 

Fami- 
lien mit 
oben- 
steheu- 

dem 
Heirats- 
jahr 

Summe 
der  seit 

der 
Heirat 
verflos- 
senen 
Jahre 

Gesamt- 
zahl 
der 
Orts- 
wechsel 

Durch- 
schnitt- 
liche 
Aufent- 
halts- 

an  dem 
gleichen 
Ort  in 
Jahren 

A'7A 

/O 

o,o 

63 

617 

98 

6,19 

19 

90 

34 

2,65 

28 

266 

56 

4,75 

1 

5 

1 

2,5 

5 

41 

8 

5,13 

25 

233 

41 

5,68 

3 

13 

5 

2,6 

38 

382 

62 

6,16 

4 

20 

5 

4 

'S  4. 

OUÖ 

i4o 

o,oo 

a 
\j 

£>0 

10 

9  9 

4 

42 

9 

4,67 

3 

32 

6 

5,33 

5 

46 

9 

5,11 

16 

91 

45 

2,02 

1901/ 

1910 

33 

301 

109 

2,76 

16 

74 

42 

1,76 

9 

84 

22 

3,82 

9 

43 

26 

1,65 

6 

44 

19 

2,32 

5 

26 

10 

2,6 

17 

160 

46 

3,48 

11 

52 

23 

2,26 

16 

149 

42 

3,55 

13 

55 

26 

2,12 

5 

48 

11 

4,36 

1 

4 

5 

0,8 

Hamborn  geheiratet  und  ihren  Wohnort  nicht  gewechselt. 
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IV.  Kapitel. 

Abstammung  der  Frauen.  Stand  und  Beruf  des 
Vaters.    Beschäftigung  der  Frauen  vor  der  Ehe. 

Niemandes  Heimat!  Das  ungefähr  ist  der  Eindruck,  den 
man  an  Hand  der  Zahlen  über  die  Fluktuation  der  Bevölkerung 
erlangt.  Die  Menschen,  die  die  Stadt  bevölkern,  kommen  aus 
allen  Gegenden  zusammen,  in  der  Hoffnung,  hier  das  Idealland 
des  hohen  Verdienstes  gefunden  zu  haben  und  da  diese  Hoffnung 
sich  meistens  nicht  erfüllt,  greifen  sie  wieder  zum  Wanderstab, 
um  in  einem  andern  Zechenort  dieselbe  Enttäuschung  zu  er- 
leben. Niemandes  Heimat,  dies  traurige  Wort  für  jeden,  dem 
der  Begriff  der  Heimat  eine  ganze  eigene  Welt  von  Seligkeiten 
umschliesst,  das  ist  das  Milieu,  in  dem  Tausende  von  Frauen 
dort  in  Hamborn  die  schwere  Aufgabe  ihrer  Mutter-  und 
Gattinnenpflichten  erfüllen  sollen,  in  dem  Tausende  von  Kindern 
aufwachsen,  die  durch  den  ständigen  eigenen  Wechsel  und  den 
der  Nachbarschaft  niemals  die  heilsame  Wirkung  einer  Kind- 
heits-  und  Jugendfreundschaft  erfahren. 

Niemandes  Heimat !  Das  ist  der  Rahmen,  der  mit  charak- 
teristischem Ausdruck  das  Bild  einer  müden,  ausgemergelten, 
vielgewanderten  Menschengruppe  umschliesst,  wo  auf  den 
schwachen  Schultern  der  Frau  die  Herkulesarbeit  liegt,  mit 
Mitteln,  die  zwar  hier  in  Hamborn  auskömmlicher  sind  als 
anderwärts,  aber  doch  nicht  reichen,  Kind  auf  Kind  zur  Welt 
zu  bringen,  Krankheit,  Siechtum  und  Sterben  fernzuhalten,  Ord- 
nung und  Sauberkeit  zu  pflegen  und  daneben  noch  den  Kindern 
eine  aufmerl^same  Erzieherin  zu  sein.  In  Familien  mit  einer 
drei-  bis  vierköpfigen  Kinderzahl  mag  es  der  natürlichen  Fähig- 
keit der  Frau  für  häusliches  Leben  und  häusliche  Pflichten  ge- 
lingen, auch  ohne  Schulung  mit  den  Einnahmen  des  Fabrikarbeiters 
oder  Bergmanns  erträgliche  Verhältnisse  zu  schaffen;  aber  bei 
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zunehmender  Kinderzahl,  gepaart  mit  der  häufigen  Wanderungs- 
bewegung, da  schreit  in  grellen  Tönen  die  ganze  Unzulänglich- 
keit der  mangelhaften  weiblichen  Vorbildung  uns  entgegen,  da 
erfasst  uns  der  ganze  Jammer  mit  dem  verkümmerten  Menschen- 
dasein, das  bei  aller  Liebe  zu  den  Kindern,  bei  allem  guten 
Willen,  die  Verhältnisse  zu  zwingen,  diesen  doch  allmählich  unter- 
liegt. Dann  stellt  sich  jene  hoffnungslose,  lähmende  Gleich- 
giltigkeit  ein,  die  alles  erträgt  und  allem  seinen  Lauf  lässt, 
die  nichts  mehr  sieht  und  erlebt,  die  nur  noch  mechanisch  das 
Haus  versieht  und  Steine  statt  Brot  reicht. 

Und  doch  haben  die  meisten  dieser  Frauen  auch  einmal 
eine  Jugend  gehabt,  haben  hoffnungsfreudig  ins  Leben  geschaut, 
das  erzählten  ihre  leuchtenden  Augen,  wenn  ich  sie  nach  ihrer 
Herkunft  fragte,  darnach  wie  sie  ihre  Jugend  verbracht. 

Die  meisten  von  ihnen  sind  auf  dem  Lande  aufgewachsen, 
nämlich  405  und  nur  90  in  den  Städten. 

Teilt  man  die  Berufsstellung  des  Vaters  nach  den  drei 
Kategorien  ein,  die  der  Verein  für  Sozialpolitik  in  seinen  Unter- 
suchungen über  Auslese  und  Anpassung  der  Arbeiter  in  der 
Grossindustrie  zu  Grunde  legt,  nämlich  in  die  der  ungelernten, 
der  angelernten  und  der  gelernten  Berufe,  so  lässt  sich  für 
unsere  Untersuchung  folgende  Aufstellung  machen: 

A:  auf  dem  Lande  aufgewachsen  waren  die  Töchter 
von  Vätern  aus  folgenden  Berufskategorien: 

a)  ungelernte  Berufe: 

Landarbeiter,  Erdarbeiter,  Tagelöhner    237  =  58,5  ^/o 

b)  angelernte  Berufe : 

Fabrikarbeiter  und  Bergleute    .    .    .    114  =  28,1  ^V'o 

c)  gelernte  Berufe: 

Schreiner,  Schlosser,  Schuhmacher 

u.  dergl  31 

Übrige  Berufe   23     54  =  13,3  «/o 

405 
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B:  in  der  Stadt  aufgewachsen  waren  die  Töchter 
von  Vätern  aus  folgenden  Berufskategorien: 

a)  ungelernte  Berufe: 

Landarbeiter,  Tagelöhner,  Maurer    .    .  12=:13,3<^/e 

b)  angelernte  Berufe: 

Fabrikarbeiter  und  Bergleute  .    .    .    .    56  =  62,2 

c)  gelernte  Berufe: 

Handwerker,  Schuhmacher,  Schrei- 
ner u.  dergl  12 

Übrige  Berufe   10    22  =  24,4  ^/o 

90 

Unter  der  Rubrik  „übrige  Berufe"  befinden  sich  zu  A  ge- 
hörig zwei  Steinbruchbesitzer,  ein  Schiffskapitän,  ein  Holzhändler, 
zwei  Gastwirte  und  Ackerbauer,  ein  Fassbinder,  ein  Gemüse- 
händler, vier  Bauern  mit  eigenem  Grundbesitz,  drei  Förster, 
ein  Zugführer,  zwei  Bahnwärter,  ein  Weichensteller,  ein  Aufseher, 
ein  Briefträger  und  ein  Diener.  Zu  B  gehörig,  d.  h.  also  die 
Berufe  der  Väter  von  denjenigen  Frauen,  die  in  der  Stadt  auf- 
gewachsen sind,  fallen  unter  die  Rubrik  „übrige  Berufe"  1  Tele- 
graphist, 1  Hauderer,  1  Pflastermeister,  1  Förster,  1  Müller, 
1  Kaufmann,  1  Kohlenhändler,  1  Steinbruchbesitzer,  1  Lehrer 
und  1  Nachtwächter.  Unsere  Aufstellung  zeigt,  dass  Wohnort 
und  Berufswahl  sehr  eng  zusammenfallen.  Von  den  405  auf 
dem  Lande  lebenden  Vätern  hatten  237  oder  58,5 ^/o  die  Stellung 
eines  Landarbeiters  oder  Tagelöhners  inne,  während  von  den  in 
der  Stadt  lebenden  Vätern  nur  12  oder  13,3  dieselbe  Tätig- 
keit verrichteten.  In  den  beiden  folgenden  Kategorien  zeigt 
die  Berufswahl  der  in  der  Stadt  lebenden  Väter  eine  bedeutend 
grössere  Zugehörigkeit  zu  den  angelernten  und  den  gelernten 
Berufen  als  die  auf  dem  Lande  lebenden.  Während  der  pro- 
zentuale Anteil  der  auf  dem  Lande  lebenden  Väter  zu  den 
angelernten  28,1  ^/o  und  zu  den  gelernten  Berufen  13,8  ^/o  be- 
trägt, umfasst  derjenige  der  in  der  Stadt  lebenden  Väter  62,2  ^/o 
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resp.  24,4  ^/o.  Das  liegt  natürlich  daran,  dass  in  den  Städten 
die  Nachfrage  nach  geschulten  Arbeitern  grösser  und  somit  ein 
gewisser  Zwang  auf  das  städt.  Proletariat  ausgeübt  wird,  sich 
den  Anforderungen  der  gegebenen  Arbeitsbedingungen  anzu- 
passen. Ausserdem  liegt  es  dem  städtischen  Arbeiter  nicht, 
wie  seinem  vom  Lande  kommenden  Kollegen  nur  eine  rein 
körperhche  Arbeit  zu  verrichten,  er  sucht  eine  gewisse  Ab- 
wechslung in  der  Beschäftigung,  die  neben  körperlicher  auch 
geistige  Betätigung  erfordert. 

249  von  495,  also  über  die  Hälfte  der  Väter  waren  Bauern 
und  heute  sind  deren  Töchter  alle  Frauen  von  Fabrikarbeitern 
und  Bergleuten. 

Wir  werden  bei  der  Besprechung  der  Berufswahl  der 
Kinder  noch  einmal  an  den  letzten  Satz  anknüpfen  müssen,  um 
zu  zeigen,  wie  von  Generation  zu  Generation  die  Umwandlung 
vom  reinen  Landarbeiter  zum  reinen  Industriearbeiter  vor  sich 
gegangen. 

Betrachtet  man  in  diesem  Zusammenhange  noch  den  An- 
teil der  verschiedenen  Provinzen,  in  denen  die  Väter  ihren 
Beruf  ausübten,  so  zeigt  unsere  Enquete  folgendes  Bild: 

A:  Väter,  die  auf  dem  Lande  gelebt  haben, 
a)  ungelernte  Berufe: 


Westpreussen,  Ostpreussen,  Schlesien, 


b) 


Sachsen   . 

122 

=  50 

Hamborn  

43 

=  18,8 

Vo 

Rheinland  

34 

=:  15,2 

«/o 

Westfalen  

23 

=  9,7 

o/o 

Hessen,  Bayern,  Hannover,  Oldenburg 

15 

=  6,3 

o/o 

237 

100 

'10 

angelernte  Berufe: 

Schlesien,  Sachsen,  Ost-  u.  Westpreussen 

46 

=  41,2 

Hamborn  

29 

=  25,4 

o/o 

Rheinland  

28 

=  24,5 

Westfalen  

9 

=  7,4 

'lo 

Hessen  

2 

=  1,5 

'lo 

114 

100 

'lo 

c)  gelernte  Berufe: 

Ost-  u.  Westpreussen,  Schlesien,  Sachsen  24  =  44,5  ^/o 

Hamborn   13  =  24,2  ^/o 

Rheinland   9       16,6  Vo 

Westfalen   7  =  12,9  »/o 

Hannover   1  =    1,8  'V» 


54      100  «/ü 

B:  Väter,  die  in  der  Stadt  gelebt  haben, 
a)  ungelernte  Berufe: 

Westpreussen,  Ostpreussen,  Posen   .    .     2  =  16,7  °/o 

Rheinland  1  =  8,3  «/o 

Westfalen  1  58,3  «/o 

Bayern,  Hessen  2  =  16, 7  ^/o 


12      100  o/o 

b)  angelernte  Berufe: 

Schlesien,  Westpreussen,  Sachsen    .    .    11  =  19,8  ^/o 

Rheinland   34  =  60,7  7^ 

Westfalen  9  =  14,2  »/o 

Hamburg,  Luxemburg,  Lothringen  .    .     3  =    5,3  ^/o 


56  100 


c)  gelernte  Berufe: 

Ostpreussen,  Posen,  Sachsen   5  =  23 

Rheinland   11  =  50  "/o 

Westfalen   6  =  27  ^/o 

22      100  o/o 

Fassen  wir  die  Heimatszugehörigkeit  insgesamt  ins  Auge, 
so  fällt  uns  auf,  dass  der  grösste  Prozentsatz  42,5  der  Eltern 
der  befragten  Arbeiterfrauen  aus  den  Provinzen  Ostpreussen, 
Westpreussen,  Schlesien,  Sachsen,  die  wir  mit  dem  Sammel- 
namen „Ostelbien"  bezeichnen,  also  in  sehr  weiter  Entfernung 
von  dem  jetzigen  Wohnort  der  Töchter  gelebt  haben.  Der 
zweitgrösste  Prozentsatz  der  Frauen  23,3^/0  stammt  aus  dem 
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Rheinland  und  zwar  ausser  der  Saarkohlengegend  fast  ausschliess- 
lich aus  der  armen  Eifel  oder  vom  Hunsrück,  eine  Gegend,  die 
über  20  km  von  Hamborn  entfernt  liegt.  Erst  an  dritter  Stelle 
stehen  mit  17,1  ^/o  diejenigen  Frauen,  deren  Eltern  in  dem  heuti- 
gen Stadtbezirk  Hamborn,  den  damaligen  Landgemeindebezirken 
Beek,  Dinslaken,  Buschhausen,  Neumühl,  also  in  unmittelbarer 
Nähe  des  jetzigen  Wohnortes  der  Tochter,  gelebt  haben.  Aus 
Westfalen  stammen  12,1  ^/o  der  Frauen  und  aus  den  süddeutschen 
Staaten  wie  Bayern,  Hessen  4,6  ^/o.  Diese  Zahlen  zeigen,  dass 
der  Osten  nicht  nur  wie  im  ersten  Kapitel  dargetan  seine  Land- 
arbeitersöhne hergibt,  um  im  Westen  die  Schätze  unserer  Kohlen- 
lager zu  heben  und  der  damit  verbundenen  Industrie  zu  dienen, 
sondern  dass  ebenso  auch  die  Töchter  durch  ihre  Heirat  aus 
dem  Milieu  des  Landarbeiters  oder  Handwerkers  in  einem  Dorfe 
oder  einer  ländlichen  Kleinstadt  in  das  des  Fabrikarbeiters  oder 
Bergmannes  treten. 

Die  Proletarisierung  von  Bauern  und  Handwerkertöchtern 
hängt  eng  zusammen  mit  der  Berufsausbildung,  die  den  Töchtern 
vor  ihrer  Ehe  zuteil  oder  vielmehr  nicht  zuteil  geworden  ist, 
wie  mir  durch  Fragen  bestätigt  wurde.  Mit  Ausnahme  des  Kauf- 
mannes, dessen  Tochter  Kindergärtnerin  und  eines  Fabrik- 
meisters, dessen  Tochter  Diakonissin  geworden  war,  hat  keine 
von  den  hier  in  Frage  kommenden  Frauen  eine  Berufsausbildung 
erfahren,  die  zu  dem  Begriff  eines  gelernten  Berufes  mit  einer 
ordnungsraässigen  Lehrzeit  gehört.  Die  Ladnerinnen  und 
Näherinnen  haben  deshalb  auch  hier  nicht  die  soziale  Stellung 
erklimmen  können,  die  ihre  besser  ausgebildeten  Kolleginnen 
in  unserem  Wirtschaftsleben  einnehmen.  Die  Näherinnen  haben 
mit  dem  wenigen,  was  sie  gelernt  haben,  in  erster  Linie  die 
Bedürfnisse  der  eigenen  Familienmitglieder  zu  befriedigen  ge- 
habt, sie  brauchten  also  nur  das  zu  können,  was  man  gerade 
fürs  Haus  brauchte  und  in  zweiter  Linie  kam  erst  die  Kund- 
schaft in  Frage ;  die  war  aber  nie  so  gross,  dass  sie  von  dem  Ver- 
dienst ihren  Lebensunterhalt  selbständig  hätte  bestreiten  können. 
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Ebenso  steht  es  mit  den  Ladnerinnen.  Ihre  zufällige  Be- 
gabung für  Rechnen  veranlasst  häufig  die  Eltern,  die  Tochter 
in  ein  Nahrungsmittelgeschäft  zu  stecken,  wo  sie  weder  eine 
Ahnung  von  Branchekenntnissen  noch  vom  kaufmännischen 
Betrieb  dafür  aber  möglichst  rasch  eine  Bezahlung  bekommt, 
die  wenn  sie  auch  im  Laufe  der  Jahre  steigt,  doch  nie  die 
Summe  erreicht,  die  sie  von  der  Unterstützung  der  Familie 
unabhängig  machen  könnte. 

Um  eine  bessere  Übersicht  über  die  Verteilung  der  Be- 
rufe, die  die  Ehefrauen  vor  ihrer  Ehe  ausgeübt  haben,  zu  er- 
möglichen, habe  ich  folgende  Tabelle  in  der  Weise  aufgestellt, 
dass  unter  A  stehen  die  Töchter  derjenigen  Väter,  die  auf  dem 
Lande  gelebt  und  unter  B  derjenigen,  die  in  der  Stadt  gelebt 
haben.  Die  über  den  Zahlen  stehenden  römischen  Zahlen  geben 
die  Dreiteilung  der  I  ungelernten  II  der  angelernten  und  III 


der  gelernten  Berufe 

der 

Väter 
A. 

an. 

Berufstätig 

1. 

IL 

III 

Summe 

Dienstmädchen    .    .  . 

169 

==  71,4 

72 

=  63,1 

41 

75,9 

282 

Fabrikarbeiterin  .    .  . 

19 

=  8,1 

20 

=  17,7 

2 

3,8 

41 

Landarbeiterin    .    .  . 

8 

=r  3,3 

2 

==  1,7 

1 

1,8 

11 

5 

=  2,1 

5 

=  4,3 

2 

3,8 

12 

Büglerin  

1 

1,8 

1 

Ladnerin  

1 

=^  0,9 

1 

1,8 

2 

Berufslos,  Zuhause  .  . 

B6 

15,1 

14 

=  12,3 

6 

11,1 

56 

237 

(100) 

B. 

114 

(100) 

54 

(100) 

405 

Berufstätig 

I. 

II. 

III 

Summe 

Dienstmädchen    .    .  . 

7 

=  58,8 

41 

=^  75,9 

13 

54,1 

61 

Fabrikarbeiterin  .    .  . 

2 

=  16,7 

1 

1,8 

1 

4,1 

4 

Landarbeiterin    .    .  . 

Näherin  ...... 

1 

=  8,3 

5 

=  9,3 

3 

12,5 

9 

Diakonissin  .... 

1 

4,2 

1 

Kindergärtnerin  .    .  . 

1 

4,2 

1 

Ladnerin  

1 

^■4,2 

1 

Köchin  

2 

=  16,7 

2 

=  3,7 

1 

4,2 

5 

Berufslos,  Zuhause  .  . 

5 

=  9,3 

3 

12,5 

8 

12 

(100) 

54 

(100) 

24 

IlOO) 

90 
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Bei  dieser  Zusammenstellung  der  Berufsverhältnisse  fällt 
vor  allem,  ob  es  nun  die  Töchter  von  Vätern  in  gelernten 
oder  in  einem  ungelernten  Berufe  sind,  das  Überwiegen  des 
Dienstbotenberufes  auf.  Gegen  diese  hohe  Zahl  von  insgesamt 
343  oder  69,6  *^/o  schwindet  die  Anteilnahme  an  den  übrigen 
Berufen  zu  einer  so  kleinen  Zahl  zusammen,  dass  man  nur  be- 
dingte Schlüsse  daraus  ziehen  kann.  Der  Grund  ist  wohl  da- 
rin zu  suchen,  dass  zu  diesem  Berufe  keine  weiteren  Mittel 
nötig  sind  und  sofort  die  Aussicht  auf  Verdienst  winkt.  Es  ist 
nicht  zu  leugnen,  dass  diese  Tatsache  für  die  Töchter  sowohl 
als  auch  für  die  Väter,  die  mit  einem  schmalen  Einkommen  die 
Bedürfnisse  der  Familie  befriedigen  sollen,  verlockend  genug 
ist,  um  sie  auch  für  sich  in  Anwendung  zu  bringen.  Aber 
dass  auch  die  Väter  in  gelernten  Berufen,  wie  z.  B.  der  Tele- 
graphist oder  der  Pflastermeister,  deren  Einnahmen  die  des  un- 
gelernten Arbeiters  bekanntermassen  wesentlich  überschreiten, 
die  Töchter  ebenfalls  Dienstmädchen  werden  lassen,  das  lässt 
darauf  schliessen,  dass  die  beiden  oben  genannten  äusseren  Momente 
nicht  allein  ausschlaggebend  gewesen  sein  können.  Hier  sprechen 
noch  zwei  wichtige  innere  Gründe  mit,  die  von  jeher  in  nicht  ge- 
ringem Masse  die  menschlichen  Einrichtungen  beherrscht  haben : 
Die  Gewohnheit  und  die  Bequemlichkeit.  Man  ist  es  bisher  so  ge- 
wöhnt, dass  nur  für  die  Söhne  die  Frage  nach  der  Berufswahl  ge- 
stellt wird,  man  weiss  es  nur  für  den  Sohn,  dass  er  eine 
ordnungsmässige  Berufsbildung  durchzumachen  hat.  Und  dann 
ist  es  auch  so  bequem,  wenn  die  Arbeitskraft  der  Tochter  im 
Hause  nicht  mehr  notwendig  ist,  sich  des  lästigen  Kostgängers 
dadurch  zu  entledigen,  dass  man  ihn  in  fremden  Dienst  gibt. 
Bei  der  chronischen  Dienstbotennot  finden  sie  allemal  ein  Unter 
kommen.  Nur  dass  bei  diesem  Prinzip  zu  häufig  die  Stellen 
von  den  jungen  Mädchen  wahllos  angenommen  werden,  ohne 
darauf  zu  achten,  dass  auch  in  diesem  Beruf  die  ersten  Lehr- 
jahre entscheidend  sind  für  die  spätere  Beherrschung  des  Faches. 
Darauf  ist  es  dann  zurückzuführen,  wenn  so  mancher  Haushalt 
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später  völliger  Verwahrlosung  anheimfällt,  dass  alles,  was  zur 
Führung  eines  Hauswesens  unerlässlich  ist,  wie  Ordnung,  Um- 
sicht, Sparsamkeit,  Klarheit  über  die  Einnahmen  und  ihre 
rationelle  Verteilung,  Kenntnis  der  entbehrlichen  und  notwendigen 
Ausgaben,  eine  gesundheitsgemässe  Pflege  und  Ernährung  der 
Kinder  ausser  Acht  bleibt. 

Zu  Hause  bei  den  Eltern,  ohne  einen  Beruf  auszuüben, 
lebten  64  Frauen  oder  12,9  ^/o  und  zwar  sind  es  hier  im  wesent- 
lichen die,  die  auf  dem  Lande  beheimatet  sind.  Die  Familie 
auf  dem  Lande  hat  noch  eher  Verwendung  für  ihre  Töchter, 
weil  sie  hier  noch  in  sehr  starkem  Masse  eine  Produktionsge- 
meinschaft ist,  die  z.  B.  das  Brot  selbst  bäckt,  Eier  und  Milch 
durch  eigene  Viehhaltung  beschafft,  während  die  städtische  Fami- 
lie zu  einer  reinen  Konsumtionsgemeinschaft  geworden  ist,  bei 
der  jeder  zu  den  Lasten  des  Konsums  in  barem  Gelde  beizu- 
tragen hat. 

45  Frauen  oder  9,09  "/o  waren  vor  ihrer  Ehe  Fabrik- 
arbeiterin und  zwar  sind  es  auch  hier  im  wesentlichen  die  Töchter 
von  ungelernten  und  angelernten  Arbeitern.  Die  Fabrikarbeiter- 
innen stammen  mit  Ausnahme  von  zwei,  die  in  Crefeld  Weberin 
und  Seidenspinnerin  waren,  aus  Schlesien  und  Sachsen. 

Zusammenfassend  können  wir  sagen,  dass  der  grösste  Teil 
der  Frauen,  auf  die  sich  meine  Erhebungen  beziehen,  nämlich 
417  oder  84,3  *^/o  aus  Familien  stammen,  von  denen  der  Vater 
der  Klasse  der  ungelernten  und  der  angelernten  Berufe  ange- 
hörte, und  399  Frauen  oder  80,6  ^/o  vor  ihrer  Ehe  einen  un- 
gelernten oder  angelernten  Beruf  ergriffen  haben.  Diese  Zahlen 
zeigen  deutlich,  wie  ohne  Unterschied  der  Herkunft,  ob  vom 
Lande  oder  von  der  Stadt,  es  allgemein  üblich  ist,  die  Töchter 
einem  Erwerb  zuzuführen. 

Diese  Tatsache  der  wirtschaftlichen  und  sozialen  Stellung 
der  Frau  vor  der  Ehe  ist  für  ihre  spätere  Beurteilung  i  n  der 
Ehe  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung. 
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V.  Kapitel. 

Die  Haushaltungen. 

Treten  wir  nun  hinein  in  die  Wohnungen  und  versuchen 
wir  durch  die  Schilderung  einiger  Haushaltungen,  die  in  ihren 
charakteristischen  Merkmalen  für  eine  ganze  Kategorie  Geltung 
haben,  eine  möglichst  lebendige  Vorstellung  des  Milieus  zu  gewinnen. 

Bearbeitet  wurden  die  Haushaltungen  von  495  Familien, 
von  denen  der  Haushaltungsvorstand  folgenden  Berufsverhält- 


nissen angehört: 

Bergmann   281 

Fabrikarbeiter   165 

Platzarbeiter  und  Tagelöhner    25 

Selbständige  Berufe  Handwerker,  Kaufmann  14 

Beamte   2 

Invalide   1 

Witwen   5 

Geschiedene  Frauen   2 


495 

Unter  den  495  Haushaltungen  sind  7  Haushaltungen  oder 
2,02  ^/o  ohne  männlichen  Haushaltungsvorstand.  Der  weitaus 
grösste  Teil  der  hier  in  Frage  kommenden  Haushaltungen  hat 
zum  Haushaltungsvorstand  einen  Bergarbeiter  56,3  ^/o  oder  einen 
Fabrikarbeiter  33,3  ^/o.  Im  allgemeinen  sind  die  Bergarbeiter 
sozial  weniger  angesehen  als  die  Fabrikarbeiter,  weil  zum  Be- 
rufe des  Bergmannes  auch  sehr  viel  hinströmt,  was  nur  vor- 
übergehend arbeiten  will,  oder  sonst  Schiffbruch  gelitten  hat. 
Der  Fabrikarbeiter  dagegen,  besonders  wenn  er  auf  der  Zink- 
hütte oder  am  Hochofen  und  im  Walzwerk  arbeitet,  muss  eine 
Qualitätsarbeit  leisten,  zu  der  ihn  Lehr-  und  Gesellenjahre 
qualifiziert  haben  müssen.  Ich  selber  habe  jedoch  keinen  Unter- 
schied feststellen  können,  soweit  es  sich  um  die  Einrichtung 
des  Haushalts  und  die  Fähigkeit  der  Frau,  dem  Hauswesen 
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vorzustellen,  handelt.  Der  Fabriker,  wie  der  Volksmund  kurz- 
weg sagt,  ist  zwar  leichter  zu  organisieren,  aber  seine  Frau 
stammt  aus  denselben  sozialen  Schichten,  aus  der  auch  der 
Bergmann  seine  Ehehälfte  sich  erwählt  und  so  ist  es  naturge- 
mäss,  dass  im  Hause,  wo  die  Fähigkeit  der  Frau,  den  Haus- 
halt zu  leiten,  bestimmend  ist,  diese  Unterscheidung  von  Fabrik- 
arbeiter oder  Bergmann  aufhört.  Ebenso  verhält  es  sich  auch 
mit  den  anderen  Berufen.  Die  Tagelöhner  und  Platzarbeiter, 
die  zu  4,89  ^/o  an  der  Enquete  beteiligt  sind,  ja  selbst  die  3,4  ^/o 
Selbständigen  lassen  innerhalb  des  Hauses  im  allgemeinen  keinen 
Schluss  auf  die  soziale  Stellung  des  Haushaltungs Vorstandes  zu. 
Da  es  mir  bei  meinen  Untersuchungen  in  erster  Linie  darum 
zu  tun  war,  den  Eindruck  festzustellen,  den  die  häuslichen  Ver- 
hältnisse auf  mich  machten,  so  habe  ich  ohne  Rücksicht  auf 
die  soziale  Stellung  des  Haushaltungsvorstandes,  eine  Zusammen- 
stellung meiner  Enquete  unter  Zugrundelegung  der  wirtschaft- 
lichen und  häuslichen  Verhältnisse,  Einrichtung  der  Wohnung, 
Sauberkeit  etc.  nach  vier  Klassen  vorgenommen. 

Darnach  wären  in  die  erste  Klasse  diejenigen  zu  rechnen, 
die  normaler  Weise,  ohne  Luxus  zwar,  aber  auch  ohne  Ent- 
behrungen in  einem  behaglichen  Heim  ein  auskömmliches  Dasein 
führen.  In  die  zweite  Klasse  reihen  diejenigen  ein,  die  nur 
mit  äusserster  Kraftanstrengung  der  Frau,  recht  oft  auf  Kosten 
von  deren  Gesundheit,  die  Wohnung,  Kleidung  und  Nahrung 
der  Familienmitglieder  in  den  Grenzen  des  Auskömmlichen  halten 
können.  Der  dritten  Klasse  gehören  diejenigen  an,  die  zwar 
einmal  den  festen  Willen  zur  guten  Hausfrau  gehabt,  deren 
Kraft  aber  den  ungünstigen  Lebensverhältnissen  unterlag.  Endlich 
die  vierte  Klasse  stellt  das  Kontingent  der  Hausfrauen  dar, 
deren  Hauswesen  völliger  Verwahrlosung  anheimgefallen  ist. 

Sehen  wir  nun  zu,  auf  welche  Berufe  sich  diese  4  Klassen 
verteilen. 
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Klasse 

I 

o/n 

II. 

III. 

o/n 

/o 

IV. 

ouitung 

a)  Bergarbeiter  .  . 

b)  Fabrikarbeiter  . 

c)  Tagelöhner    .  . 

d)  Selbständige  .  . 

e)  Beamte  .... 

f)  Invalide.    .    .  . 

g)  Witwe  .... 

h)  Geschiedene  .  . 

—  99  A9 
Do    ^o^^^ 

117           A-X  GQ 

90         1  0  R9 

72  =  25,62  281 

OQ  IQ  QQ 

VJCk           OK  7K 

O/l  1/1  K/1 

KQ  —  7Pi 

1  ßP> 
100 

O           qC>  QQ 

4^  —  1  ß  ßß 

'±    IDjDO 

A  Iß  ßß 

9  =  36 

25 

K  —  rf;  71 

5  =  35,71 

14 

1  ==  50 

1  =  50 

2 

1 

1 

5 

1  =20 

4 -=80 

l-=50 

1  =  50 

2 

103 

189 

58 

145 

495 

An  dieser  Übersicht  fällt  auf,  dass  die  Berufsgruppe  d 
prozentual  einen  sehr  hohen  Anteil  in  Klasse  4  liefert.  Die 
Zahlen  dieser  Berufsgruppe  sind  zwar  so  klein,  dass  ein  allge- 
mein gültiger  Schluss  keineswegs  daran  geknüpft  werden  darf. 
Aber  diese  Zahl  ist  doch  charakteristisch  für  die  Lage  des 
Handwerks  in  Hamborn.  Der  Mangel  einer  sesshaften  Be- 
völkerung einer  breiten  Mittel-  und  Oberschicht  der  Gesell- 
schaftsklassen macht  sich  gerade  hier  beim  Handwerk  sehr  un- 
angenehm bemerkbar.  Das  Handwerk  ist  darauf  angewiesen, 
Qualitätsware  zu  liefern,  wenn  es  auf  seine  Kosten  kommen 
soll.  Die  Abnehmer  von  Qualitätsware  fehlen  aber  fast  voll- 
ständig, statt  dessen  befriedigen  die  zahlreichen  Abzahlungs- 
geschäfte den  Bedarf  der  breiten  Masse  mit  billiger  Fabrikware. 
Die  Folge  ist,  dass  mit  wenigen  Ausnahmen,  die  selbständigen 
Handwerker  am  Ort  über  Beparaturarbeiten  nicht  hinauskommen 
und  sich  deshalb  entweder  dort  nicht  halten  können  oder  die 
niedere  Position  eines  Flickhandwerkers  einnehmen.  Da  aber 
diese  Beschäftigung  nicht  genügend  einbringt,  so  suchen  diese 
Leute  durch  das  Halten  von  Kostgängern  sich  eine  Nebenein- 
nahme zu  verschaffen.  So  hat  ein  selbständiger  Schreiner  z.  B. 
der  nur  3  Kinder  hat,  ein  regelrechtes  Arbeiterpensionat  auf- 
getan, wo  zehn  Arbeiter  Kost  und  Logis  erhalten.    Bei  dem 
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ständigen  Wechsel  der  Arbeiterschaft  ist  ein  ständiger  Wechsel 
der  Kostgänger  unausbleiblich  und  damit  auch  sehr  oft  die  Gefahr 
verbunden,  dass  die  Kostgänger  unter  Zurücklassung  ihrer 
Schulden  dem  Wirte  das  Nachsehen  lassen.  Dies  zu  vermeiden, 
sucht  sich  der  Wirt  von  vornherein  durch  hohe  Preise  und 
kümmerliche  Ausstattung  des  Schlafgelasses  schadlos  zu  halten. 
Jedoch  würde  die  ärmliche  Ausstattung  einer  solchen  Kost- 
gängerstube, in  der  gewöhnlich  die  Betten  wie  in  einer  Kaserne 
übereinander  angebracht,  4  bis  6  Menschen  schlafen,  nicht 
so  krass  in  die  Augen  fallen,  wenn  die  Frau  es  nicht  an  der 
nötigen  Reinlichkeit  und  Sauberkeit  fehlen  Hesse.  Mit  etwas 
mehr  Verständnis  für  den  Haushalt  und  ein  klein  w^enig  Be- 
gabung, die  Hausarbeit  einzuteilen,  müsste  es  ihr  glücken,  die 
jetzige  Höhle  in  ein  Heim  umzugestalten.  Als  selbständiger 
Handwerker  ist  es  ihm  unmöglich,  einen  auskömmlichen  Unter- 
halt zu  verdienen,  darum  greift  er  zu  dem  in  Hamborn  sehr 
naheliegenden  Nebenerwerb,  Arbeiter  in  Kost  und  Logis  zu 
nehmen.  Aber  dieser  Aufgabe  ist  seine  Frau  nicht  gewachsen 
und  so  wird  er  wohl  nie  auf  einen  grünen  Zweig  kommen. 

Ein  ehemaliger  Bäckermeister,  der  in  seiner  8  jährigen  Ehe 
fünfmal  den  Wohnort  gewechselt  hat,  ist  jetzt  erster  Bäcker  bei 
einem  andern  Bäckermeister.  „Ich  stehe  mich  so  besser,  als  wenn 
ich  hier  mein  eigenes  Geschäft  hätte,  "  sagte  er  mir.  „Die 
Leute,  die  bar  bezahlen  können,  kaufen  meistens  in  den  Konsum- 
vereinen der  Gewerkschaften  und  die  borgen,  kaufen  bei  den 
Privatgeschäften.  Da  kann  man  sich  als  selbständiger  Hand- 
werker nicht  halten." 

Dass  diese  Angaben  nicht  auf  zufällige,  vereinzelte  Fest- 
stellungen zurückzuführen  sind,  sondern  dass  die  Lage  des  selb- 
ständigen Handwerkers  in  der  Tat  in  Hamborn  sehr  ungünstig 
liegt,  wurde  mir  auch  von  einem  sehr  genauen  Kenner  der 
dortigen  Verhältnisse,  dem  Leiter  des  Bürger-  und  Arbeiter- 
konsumvereins „Eintracht",  Geschäftsstelle  47,  in  Hamborn  be- 
stätigt. 
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Ferner  bestätigt  die  zahlenmässige  Übersicht  auf  Seite  79 
auch  meinen  persönlichen  Eindruck,  dass  das  häusliche  Milieu 
des  Bergarbeiters  nicht  hinter  dem  des  Fabrikarbeiters  zurück- 
bleibt, sondern  im  Gegenteil  in  der-  ersten  und  zweiten  Klasse 
einen  höheren  Prozentsatz  aufweist,  als  die  in  denselben  Klassen 
sich  befindlichen  Fabrikarbeiter. 

Da  die  Fabrikarbeiter  im  allgemeinen  eine  bessere  Ein- 
nahme haben,  als  die  Bergarbeiter,  die  nur  zu  50  ^/o  Hauer 
sind  mit  einem  durchschnittlichen  Schichtlohn  von  5.50  Mk.,  so 
kann  die  Tatsache  der  besseren  häuslichen  Lage  des  Berg- 
arbeiters nur  auf  zwei  Möglichkeiten  zurückzuführen  sein.  Ent- 
weder hat  der  Bergmann  weniger  Kinder  und  deshalb  weniger 
Ausgaben,  oder  er  hat  eine  geschicktere  Frau.  Da,  wie  schon 
vorher  betont,  der  Bergmann  seine  Frau  meistens  derselben  so- 
zialen Schicht  erwählt,  wie  der  Fabrikarbeiter,  so  lässt  sich  diese 
zweite  Möglichkeit  als  Schlussfolge  nicht  aufrecht  erhalten.  Also 
heisst  es  noch  der  ersten  Möglichkeit  auf  den  Grund  gehen. 
Hier  folgt  die  Kinderzahl  nach  der  Berufsverteilung. 


I. 

II. 

III. 

IV. 

Gesamtsumme 

o 

CO 

o 

$-1 

O 

O 

:D 

CO 

X! 

a> 

Geboren 

Gestorben 

über- 
lebende 

Bergmann 

204 

51 

153 

718 

209 

509 

170 

50 

120 

477 

139 

338 

1569  ~-= 
auf  1  Fam. 
5,58  Kind. 

449  =  auf 
1  Familie 
1,59  Kind. 

1120  = 
auf  1  Fam. 
3,95  Kind. 

Fabrikar- 
beiter 

81 

21 

60 

363 

103 

260 

156 

43 

113 

364 

89 

275 

964  =  auf 
1  Familie 
2,83  Kind. 

256  =  auf 
1  Familie 
1,55  Kind. 

708  =  auf 
1  Familie 
4,29  Kind. 

Tagelöhner 

46 

25 

21 

16 

7 

9 

19 

6 

13 

63 

29 

34 

144  =  auf 
1  Familie 
5,76  Kind. 

67  =  auf 
1  Familie 
2,68  Kind. 

77  =  auf 
1  Familie 
3,08  Kind. 

Selbständ. 

22 

5 

17 

27 

11 

16 

24 

3 

21 

73  =  5,21 

19  =  1,35 

54  =  3,85 

Beamte  . 

6 

2 

4 

11 

4 

7 

17  =  8,5 

6=3 

11  =  5,5 

Invalide  . 

3 

3 

Witwe.  . 

3 

3 

30 

4 

26 

33  =  6,6 

4  =  8 

29  =  5,8 

Geschied. 

4 

1 

3 

2 

1 

1 

6=3 

2  =  1 

4  =  2 

Auf  IFam. 

13,58 

1.01 

2,56 

6J1 

11,77  4.34 

6,13 

1,77 

4,36 

6,40 

1,72 

4,59 

6 
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In  der  Tat  haben  die  Fabrikarbeiter,  prozentual  ausge- 
drückt, eine  grössere  Kinderzahl  als  die  Bergarbeiter.  Aber 
der  Unterschied  macht  noch  nicht  einmal  ein  halbes  Prozent 
aus  und  darum  lässt  sich  auch  hier  keine  Begründung  finden. 

Sehen  wir  uns  aber  die  vorliegende  Tabelle  nach  Klassen 
und  nicht  nach  Berufen  geordnet  an,  so  fällt  vor  allem  der 
grosse  Unterschied  auf,  der  in  der  Verteilung  der  Kinderzahl 
aus  den  einzelnen  Klassen  in  die  Erscheinung  tritt.  Hier  steigt 
die  Zahl  von  2,56  Kinder  pro  Familie  in  der  ersten  Klasse 
auf  4,34  bis  4,59  Kinder  in  den  drei  folgenden  Klassen.  Auf 
die  einzelnen  Berufe  verteilt,  stellt  sich  nach  den  Klassen  I  — IV 
die  Kopfzahl  der  Kinder  der  Bergarbeiter  und  Fabrikarbeiter 
wie  folgt  dar:  (Die  übrigen  Berufsklassen  habe  ich  wegen  der 
kleinen  Zahl  nicht  vorgelegt). 


Kinder  pro  Familie 

I. 

II. 

III. 

IV. 

Geb. 

Überl. 

Geb. 

Überl. 

Geb. 

Überl. 

Geb. 

Überl. 

Bergleute  .  . 

3,25 

2,42 

6,13 

4,35 

5,89 

4,13 

6,62 

4,69 

Fabrikarbeiter 

3,50 

2,60 

6,32 

4,40 

6,50 

4,70 

6,16 

4,67 

Auch  hier  dasselbe  Bild.  Bei  2,42  resp.  2,60  Kinder  auf 
eine  Familie  gerechnet,  reicht  der  Lohn  des  Bergarbeiters  und 
Fabrikarbeiters  zu  einem  normalen  Familienleben  aus,  sobald 
es  aber  über  diese  Zahl  hinausgeht,  beginnt  die  Spannung 
zwischen  Einnahmen  und  Ausgaben,  die  auszugleichen,  Helden- 
kräfte von  der  Hausfrau  fordern. 

Wandern  wir  einmal  durch  die  Haushaltungen  und  greifen 
wir  aus  jeder  der  vier  Klassen  einige  heraus,  die  ungefähr  als 
durchschnittlich  der  in  der  betreffenden  Klasse  eingereihten 
Haushaltungen  gelten  können. 

Es  ist  um  die  Mittagszeit.  In  der  freundlichen,  sauberen 
Küche  steht  ein  blank  gescheuerter  Küchenherd,  auf  dem  in  einer 
Pfanne  5  Setzeier  gebacken  werden.  Zwei  für  den  Vater,  eins 
für  die  Mutter  und  zwei  für  die  drei  Kinder  von  5,  6  und  8 
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Jahren.  Dazu  gibt  es  Spinat,  der  im  Garten  selbst  gezogen 
wird.  Den  Esstisch  bedeckt  ein  helles  Wachstuch,  auf  dem  die 
Teller  und  Gabeln  ordentlich  aufgedeckt  liegen.  Die  Fenster 
sind  geöffnet;  gute  Luft  und  Reinlichkeit,  das  ist  das  erste, 
was  einem  sich  hier  aufdrängt.  Der  grosse  Küchenschrank  lässt 
durch  die  bunten  Scheiben  noch  einen  Vorrat  von  Geschirr  her- 
vorblinken.  An  der  Wand  tickt  eine  helle  Küchenuhr  und  alles 
atmet  wohlige  Behaglichkeit.  Die  beiden  daneben  liegenden 
Zimmer  bieten  dasselbe  Bild.  Der  Vater  und  die  Mutter  schlafen 
in  zwei  Betten  in  dem  einen  Zimmer  und  das  kleinste  Mädchen 
schläft  bei  den  Eltern  und  in  der  kleineren  Stube  schlafen  die 
beiden  andern  Kinder  ein  Knabe  von  6  und  das  Mädchen  von 
8  Jahren.  Die  Möbel  sind  einfach  aber  gediegen,  man  merkt 
sofort,  dass  sie  bei  einem  soliden  Schreiner  gekauft  und  nicht  in 
einem  jener  Abzahlungsgeschäfte,  die  für  teures  Geld  schlechteste 
Fabrikware  liefern.  Der  Vater  der  Frau  war  Lehrer  an  der 
Mosel  und  von  Hause  bekam  sie  die  Küche  und  das  Schlaf- 
zimmer zur  Ausstattung.  Als  dann  die  Kinder  kamen,  mussten 
sie  sich  nach  und  nach  das  dritte  Zimmer  noch  hinzu  an- 
schaffen. „Wir  hätten  es  nicht  so  glatt  hintereinander  bezahlen 
können,  wenn  ich  nicht  alles  für  mich  und  die  Kinder  selber 
nähen  könnte,  und  so  gut  zu  sparen  wusste.  Hier  ist  alles  so 
teuer,  dass  man  mit  jedem  Pfennig  rechnen  muss".  In  der  Tat 
deckt  sich  das  zarte  Aussehen  der  Frau  mit  ihrem  Ausspruch. 
Man  sieht,  dass  sie  an  sich  selbst  zuletzt  denkt.  Sie  bezieht 
täglich  1'/"'  1  Milch.  Wenn  man  bedenkt,  dass  diese  doch  in 
erster  Linie  den  Kindern  zu  Gute  kommen  muss  und  der  „Henkel- 
mann" (d.  i.  der  Fabriker  oder  Bergmann,  der  mit  seinem  mit 
Kaffee  und  etwas  Milch  gefüllten  Henkeltopf  zur  Arbeit  geht) 
auch  noch  einen  Teil  haben  muss,  da  kann  nicht  viel  von  diesem 
wichtigen  Nahrungsmittel  für  die  Mutter  übrig  bleiben.  Ihr 
Stolz  und  ihre  Hoffnung  sind  die  Kinder,  für  die  schafft  und 
spart  sie  und  wenn  die  einmal  soweit  sind,  dass  sie  sich  selbst 
helfen  können,  dann  will  sie  mit  ihrem  Mann  wieder  zurück 

6* 
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in  die  Heimat  an  die  Mosel,  „wo  man  zwar  nicht  so  viel  ver- 
dient, aber  auch  lange  nicht  soviel  braucht".  Sie  betrachtet 
ihr  Hiersein  nur  als  ein  Übergangsstadium,  in  dem  sie  aus- 
halten muss  und  mit  der  Gleichgültigkeit  aushält,  wie  man  eben 
ein  notwendiges  Übel  über  sich  ergehen  lässt;  aber  im  Hinter- 
grunde hält  sie  das  Bild  von  der  Heimat  fest  und  diesem  Ziel 
passt  sie  all  ihr  Denken  und  Wirken  an.  Hier  ist  der  Wille, 
am  Ort  eine  bleibende  Stätte  zu  schaffen,  vollständig  ausge- 
schaltet und  es  muss  doch  wohl  am  Ort  und  seiner  nachbarlichen 
Umgebung  liegen,  dass  er  so  gar  nichts  zu  bieten  hat,  was 
diesen  Willen  beugen  könnte. 

Eine  andere  Familie  aus  Klasse  1  hat  vier  Kinder,  das 
jüngste  ist  14  Wochen  und  das  älteste  5  Jahre  alt.  Die  Ein- 
richtung ist  nicht  so  reichlich  und  gediegen  wie  bei  der  vorher 
erwähnten  Familie.  Aber  da  die  Mutter  erst  mit  27  Jahren 
geheiratet  hat,  hatte  sie  sich  als  früheres  Dienstmädchen  so  viel 
zusammengespart,  dass  sie  „ohne  Schulden  anfangen"  konnten. 
Sauber  und  gepflegt  sieht  auch  hier  der  ganze  Haushalt  aus. 
Man  sieht  es  der  Mutter  an,  dass  sie  es  mit  ihren  Pflichten 
ernst  nimmt.  „Es  würde  gar  nicht  reichen,  sagt  sie  mit  schmerz- 
lich verlegener  Miene,  wenn  man  es  den  Kindern  so  geben 
wollte,  wie  sie  es  eigentlich  brauchen".  Sie  nährt  das  Baby 
selbst  und  kauft  täglich  1  V2  1  Milch.  Man  braucht  kein  guter 
Rechner  zu  sein,  um  einzusehen,  dass  diese  Tatsache  den  eben 
zitierten  Ausspruch  deutlicher  illustriert,  als  Worte  es  vermöchten. 
Sie  strickt  die  Strümpfe  alle  selbst  und  näht  auch  alles.  Der 
Mann  ist  Bergmann  und  verdient  jährlich  ca.  1400  Mk.  Rechnen 
wir  für  Steuer  und  Miete  192  Mk.  ab,  so  bleiben  noch  1208  Mk. 
übrig,  das  ist  für  den  Tag  3.31  Mk.  Davon  müssen  sechs 
Menschen  ernährt,  bekleidet  und  die  nötige  Ergänzung  für  den 
Haushalt  beschafft  werden.  Wir  kommen  bei  anderer  Ge- 
legenheit noch  auf  das  Verhältnis  von  Einnahme  und  Ausgabe 
zurück,  hier  habe  ich  nur  diese  Rechnung  aufgeführt,  um  meine 
eingangs  des  Kapitels  angeführte  Begründung  der  Klasse  I  noch 
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einmal  zu  unterstreichen.  Wenn  ich  dort  gesagt  habe,  „die 
zwar  ohne  Luxus,  aber  auch  ohne  Entbehren  leben",  so  sind 
doch  diese  Verhältnisse  noch  weit  von  dem  entfernt,  was  wir 
unter  dem  Begriff  „normale  Familienverhältnisse"  zusammen- 
zufassen pflegen. 

Anders  ist  es  bei  einer  Familie,  die  auch  3  Kinder  hat, 
wo  aber  die  Mutter  als  Kostümnäherin  noch  etwas  hinzuver- 
dienen kann.  Ausserdem  ist  der  Mann  am  Sonntag  Kellner,  was 
ihm  oft  recht  viel  einbringt.  Hier  kauft  die  Frau  besondere 
Säuglingsmilch  für  das  Kleinste  und  wie  sie  mir  versicherte, 
fehlt  es  auch  den  andern  Kindern  an  nichts.  Sie  wollen  sich  tüchtig 
Geld  sparen,  damit  sie  im  Alter  sorglos  leben  können,  „aber 
nicht  in  Hamborn  bei  dem  fremden  Volk".  Die  Familie  hatte 
in  Hamborn  geheiratet,  und  war  dann  nach  Lahr  und  Kuhr- 
ort  gezogen  und  wohnte  erst  seit  Januar  1912  wieder  in  Ham- 
born. Obgleich  also  demnach  unter  der  Wahl  der  Arbeitsorte 
Hamborn  entschieden  den  Vorzug  hatte,  lebt  die  Stadt  auch 
hier  in  der  Vorstellung  der  Frau  nur  als  Übergangspunkt,  als 
ein  lohnfruchtbares  Arbeitsgebiet,  zu  dem  sie  keine  persönliche 
Beziehung  gewinnen  kann. 

Die  eben  genannten  Familien  haben  mehrfach  den  Wohn- 
ort gewechselt,  alle  erst  nach  1900  geheiratet,  sind  also  noch 
Eheleute  in  den  besten  Jahren,  von  denen  man  mit  Recht  sagen 
kann,  dass  sie  kein  abschliessendes  Urteil  über  ihren  augen- 
blicklichen Wohnort  abgeben  können,  darum  möchte  ich  auch 
gern  noch  in  die  Wohnungen  der  sogenannten  „Alten"  gehen, 
so  z.  B.  zu  einem  Ehepaar,  das  1891  geheiratet,  bis  1897  an 
5  verschiedenen  Orten  gewohnt  hat  und  dann  seit  1897  in  Ham- 
born lebt,  wo  der  Mann  auf  Gewerkschaft  Deutscher  Kaiser 
Bergmann  ist.  Von  den  6  Kindern  sind  4  bereits  erwachsen, 
zwei  Söhne  arbeiten  ebenfalls  auf  der  Zeche  und  geben  fast 
alles  von  ihrem  Verdienst  ab.  Die  eine  Tochter  ist  zu  Hause 
und  die  andere  ist  in  Stellung,  kann  aber  von  ihrem  Lohne 
nichts  abgeben.    Die  Familie  bewohnt  ein  Einfamilienhaus  mit 
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5  Zimmern  gleich  am  Anfang  einer  Kolonie,  sie  hat  einen  wohl- 
gepflegten Garten,  den  Mann  und  Söhne  besorgen,  und  augen- 
blicklich hatte  sie  nur  ein  Schwein,  sonst  hält  sie  aber  immer 
3—4,  die  sie  mästet  und  teilweise  verkauft.  Eine  grosse  saubere 
Küche,  der  freundliche  Bilder  und  ein  Sesselstuhl  den  Charakter 
einer  Wohnküche  geben,  sowie  die  sogenannte  gute  Stube  mit 
dem  ovalen  Tisch  und  der  roten  Plüschtischdecke,  auf  der  Photo- 
graphien stehen,  lassen  erkennen,  dass  die  Hausfrau  über  den 
üblichen  Rahmen  der  Nachbarhaushaltungen  hinauszustreben  sich 
bemühte.  Die  Frau  macht  einen  sehr  geweckten  Eindruck,  sie 
ist  Westfälin  und  hat  vor  ihrer  Heirat  nur  im  Elternhaus  ge- 
lebt. „Unsere  Kinder  haben  sich  alle  gut  geschickt,  so  be- 
richtet sie  voll  Stolz  und  solange  sie  klein  waren,  hatte  ich  mein 
Krabbeln,  sie  alle  gesund  und  kräftig  zu  erhalten.  Aber  die 
Zeiten  waren  auch  noch  nicht  so  teuer  wie  heute  und  mein 
Mann  hat  nie  einen  Pfennig  für  sich  ausgegeben.  Dann  wohnten 
wir  zum  Glück  ganz  am  Anfang  der  Kolonie,  da  merkt  man  es 
nicht  so  stark,  dass  man  in  einer  Kolonie  wohnt,  man  kommt 
mit  den  andern  nicht  so  in  Berührung".  Und  als  von  den 
Kindern  eins  nach  dem  andern  seinen  eigenen  Verdienst  fand, 
kam  sie  sich  innerlich  so  arm  vor,  weil  sie  nun  nichts  mehr 
zu  umsorgen  und  zu  hegen  hatte.  Da  nahm  sie  ein  uneheliches 
Kind  in  Pflege,  für  das  sie  aber  kein  Entgelt  bekam.  Und  mit 
rührenden  Worten  erzählt  sie  mir,  dass  der  kleine  Junge  im 
vergangenen  Jahr  an  Diphtherie  gestorben  sei.  Jetzt  hat  sie 
ein  uneheliches  Kind,  das  die  leibliche  Mutter  den  ganzen  Tag 
hungernd  und  durstend  in  der  Stube  eingeschlossen  gehalten 
hatte,  ganz  als  ihr  eigen  angenommen  und,  während  sie  glück- 
strahlend die  ersten  Gehversuche  des  kleinen  Blondkopfes  be- 
hütet, erklärt  sie  mir,  gleichsam  als  ob  sie  einen  Schwur  zu 
leisten  hätte:  „Das  geben  wir  nicht  mehr  her  und  wenn  man 
uns  einen  Sack  voll  Geld  dafür  gäbe". 

Sechs  Kinder  und  wenn  auch  drei  ihr  Auskommen  haben, 
so  bleiben  doch  noch  drei  Unversorgte  auf  der  Tasche  des 
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Vaters  liegen,  und  doch  noch  so  viel  Liebe  und  Fürsorge  für 
ein  fremdes  Kind! 

Und  noch  einen  andern  Sinn  möchte  ich  aus  dieser  rüh- 
renden Sorge  für  das  Kind  herauslesen.  Die  geweckte  Frau 
findet  eben  nirgends  einen  Angelpunkt,  ihre  Fähigkeiten  zu  be- 
tätigen, sie  sträubt  sich  gegen  ein  Verkümmern  ihrer  Kräfte 
und  ladet  lieber  eine  Last  auf  sich,  die  ihren  Jahren  nicht  mehr 
ganz  angepasst  ist,  als  dass  sie  ein  leeres  Leben  in  vielleicht 
innerer  Entbehrung  führte.  Das  Erwachen  des  sozialen  Ge- 
wissens, die  grösste  Kultur-  Errungenschaft  des  19.  Jahrhunderts, 
hat  die  obern  wie  die  untern  Gesellschaftsschichten  gerüttelt 
wie  dieses  Beispiel  zeigt,  das  ich  in  ähnlicher  Form  noch  bei 
zwei  Familien  erlebt  habe.  Ich  sprach  davon  ob  die  „Alten", 
die  keine  Aussicht  auf  Besserstellung  ihrer  Existenz  durch 
Wegzug  haben,  sich  mit  dem  Gedanken,  hier  in  Hamborn 
ihre  Tage  zu  verbringen,  soweit  vertraut  gemacht  hätten, 
dass  ihnen  dies  Stückchen  Erde  ein  Stückchen  Heimat  ge- 
worden sei.  Bei  den  Männern  mag  das  der  Fall  sein,  bei  den 
Frauen  wage  ich  es  za  bestreiten.  Den  Männern  ist  durch  ihren 
Beruf  die  Umgebung  vertraut  geworden.  Sie  kümmern  sich 
nicht  um  die  Bewohner  der  Nachbarschaft,  denn  diese  bleibt 
ihnen  durch  den  ewigen  Wechsel  meistens  fremd.  Aber  sie 
grüssen  den  hohen  Schacht,  der  nicht  weit  von  ihrem  Häuschen 
in  die  Luft  ragt;  sie  kennen  jedes  Signal,  das  vom  grossen 
Werk  zu  ihnen  herübertönt;  sie  sehen  an  dem  Rauch,  der  in 
die  Höhe  steigt,  ob  z.  B.  der  grosse  oder  der  kleine  Kessel 
oder  beide  zusammen  geheizt  sind,  kurz,  wenn  auch  die  Kräfte 
zum  Beruf  nicht  mehr  ausreichen,  so  bleiben  sie  doch  auch  jetzt 
noch  an  den  Ort  gefesselt  durch  diesen  ehemaligen  Beruf.  Was 
aber  bleibt  der  Frau?  Ihr  können  die  rauchenden  Schlote 
keinen  Unterhaltungsstoff  bieten.  Die  Nachbarinnen  sprechen 
entweder  eine  fremde  Sprache  oder  sind  neu  hergezogen  und 
schauen  voller  Missgunst  auf  das  alte  Paar,  das  so  friedlich 
seinen  Lebensabend  verbringt.  So  bleibt  ihr  ein  einsam,  freud- 
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loses  Loos;  der  Weg  zur  Kirche  oder  auch  zum  Friedhof  ist 
die  einzige  Abwechslung  in  der  Eintönigkeit  ihres  Daseins. 
Sie  liebt  ihre  Stube,  in  der  sie  wohnt  und  lebt,  aber  wenn  sie 
den  Blick  nach  draussen  richtet,  dann  friert  sie's  in  dieser  fremden 
Welt,  die  ein  Obdach  für  schaffende,  wirkende  Menschen,  aber 
keine  Heimat  für  Ausruhende  sein  kann.  Aber  die  Macht  der 
Gewohnheit  hat  sie  still  gemacht,  sie  schauen  einen  nur  ver- 
wundert an,  wenn  man  sie  fragt,  weshalb  sie  denn  hier  ihre 
Tage  verbringen,  um  vorwurfsvoll  mit  der  Gegenfrage  zu  ant- 
worten :  „wer  bezahlt  uns  den  Umzug  und  wer  die  teuren  Mieten, 
wenn  wir  da  lebten,  wo  wir  möchten?"  „Wir  haben  so  viel  Kinder 
gehabt,  dass  wir  nichts  haben  sparen  können,  sonst  machten 
wir  auch  fort".  Von  den  500  Schlesiern,  die  damals  mit  uns 
herüber  gekommen  sind,  sind  nur  wir  noch  hier,  alle  andern 
haben  früher  fortgemacht!"  Das  ist  eine  kleine  Auslese  von  den 
wechselvollen  Antworten,  die  mehr  oder  minder  geschickt,  aber 
deutlich  die  Unfreiwilligkeit  des  Aufenthaltes  der  Frauen  zum 
Ausdruck  bringen. 

Und  nun  in  die  Haushaltungen  derjenigen  Frauen,  die  wir 
in  Klasse  11  rubriziert  haben!  Schon  die  hohe  Durchschnitts- 
zahl der  Kinder  auf  eine  Familie  im  Verhältnis  zu  derjenigen 
aus  Klasse  I  spricht  dafür,  dass  hier  an  die  Kräfte  der  Frau 
grosse  Anforderungen  gestellt  werden.  Die  Einnahmen  der 
Familien  sind  mit  geringen  Abweichungen  die  gleichen  wie  die 
aus  Klasse  I,  denn  die  Väter  gehören  demselben  Berufe  an. 
Die  Folge  davon  ist,  dass  natürlich  die  Anschaffung  des  Mobiliars, 
die  Kleidung  der  Kinder  auf  ein  Minimum  beschränkt  wird,  dass 
überhaupt  alles,  was  nur  einigermassen  gestrichen  werden  kann, 
auch  gestrichen  wird.  Mehr  als  einmal  zum  Wechseln  reicht 
es  nicht  bei  der  Anschaffung  der  Leibwäsche,  die  Folge  davon 
ist,  dass  das  Waschfass  fast  die  ganze  Woche  in  der  Küche  im 
Gebrauch  steht,  weil  jedes  Mal,  wenn  ein  schmutziges  Leibstück 
abgelegt  wird,  dieses  gleich  wieder  gewaschen  werden  muss. 
Die  Wohnküche  hat,  trotz  aller  Bemühungen  der  Hausfrau,  alles 
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ordentlich  und  sauber  zu  halten,  doch  mehr  den  Charakter  eines 
Lagerraumes  für  die  Gebrauchsgegenstände,  die  Gross  und  Klein 
benötigen."  Die  leeren  Wände  sind  nur  selten  mit  Bildern  ge- 
schmückt, vielmehr  dienen  sie  als  Ersatz  eines  Schrankes;  an 
den  Nägeln  hängen  die  Kleidungsstücke  der  Kinder,  die  Arbeits- 
kleider des  Vaters.  Auch  in  den  Stuben  kann  man  deutlich 
an  der  Zusammensetzung  der  Möbel  den  Zusammenhang  mit 
dem  Familienzuwachs  erkennen.  Zuerst  war  es  ein  grosses  Bett 
mit  gutem  Holzgestell,  nachher  kommen  dann  die  kleinen  schmalen 
feldbettähnlichen  Gestelle  oder  alte,  gestrichene  Tannenbetten, 
denen  man  die  Herkunft  vom  Althändler  sofort  ansieht.  Am 
schlimmsten  ist  es  für  die  Hausfrau,  wenn  ausser  dem  Vater 
noch  keins  der  Familienmitglieder  etwas  mit  hinzu  verdienen 
kann,  wo  aber  doch  ein  Teil  der  Kinder  wie  die  11-,  12-  und 
13  jährigen  an  Essen  und  Kleidung  fast  die  Ansprüche  Er- 
wachsener stellen.  So  traf  ich  mehrere  Familien  mit  5  oder  7 
oder  8  lebenden  Kindern  alle  zum  Teil  in  noch  nicht  schul- 
pflichtigem zum  Teil  in  schulpflichtigem  Alter.  Da  geht  es 
nicht  anders,  als  dass  für  die  nicht  schulpflichtigen  Kleinen  nur 
gerade  so  viel  angeschafft  wird,  dass  es  reicht,  ihre  Blösse  zu 
decken. 

Von  den  189  zu  Klasse  II  gehörenden  Familien  erklärten 
mir  92  Mütter,  dass  sie  mit  ihren  Kindern  nie  spazieren  gehen 
könnten,  weil  entweder  die  Kinder,  die  noch  nicht  zur  Schule 
gehen,  oder  sie  selbst  keine  Kleider  hätten  und  weil  sie  gerade 
den  Tag  benutzen  müssten  zum  Flicken  und  Stopfen. 

Wie  Hohn  klingt  da  einem  das  Wort  von  der  Feiertags- 
heiligung, die  in  Gottes  herrlicher  Natur  mit  Kind  und  Kegel 
zur  Erbauung  und  zur  Kräftigung  für  neue  Arbeit  zu  geniessen, 
Pflicht  eines  jeden  Bürgers  und  Familienvaters  sein  soll.  Was 
nutzt  da  alles  Klagen  über  die  mangelnde  Kenntnis  der  Natur 
bei  unsern  Stadtkindern,  was  alle  Klagen  darüber,  dass  bei  einer 
grossen  Zahl  der  Erwachsenen  die  Freude  am  Wirtshaus  grösser 
sei  als  an  Wald  und  Feld,  wenn  unsern  Kindern  die  einfachste 
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Vorbedingung  fehlt,  nämlich  Schuhe  und  Strümpfe,  die  herrliche 
Gottes  weit  von  Jugend  an  sehen  und  lieben  zu  lernen. 

In  vielen  Familien  stricken  die  Mütter  die  Sweaters  und 
Strümpfe  für  die  Kinder  alle  selbst,  weil  sie  so  viel  besser 
halten,  und  ebenso  wird  aus  Sparsamkeitsgründen  der  Brotteig 
häufig  von  den  Hausfrauen  selbst  bereitet  und  nur  dem  Bäcker 
zum  backen  hingeschickt.  Ein  solches  selbstvorgerichtetes  Brot 
ist  erstens  für  dasselbe  Geld  schwerer,  als  das  beim  Bäcker  ge- 
kaufte und  zweitens  „hält  es  auch  besser  vor". 

Es  drängt  sich  im  Leben  dieser  Frauen  alles  auf  die  eine 
Frage  zusammen,  was  sollen  wir  essen,  womit  sollen  wir  uns 
kleiden?  Und  die  Beantwortung  dieser  Frage  hetzt  sie  vom 
frühen  Morgen  bis  zum  späten  Abend  von  der  Waschbütte  zum 
Kochherd,  vom  Garten  an  die  Nähmaschine  und  in  den  Vieh- 
stalL  Nur  mit  Aufwendung  aller  Kräfte  halten  sie  in  dem 
ewigen  Kleinkrieg,  der  durch  das  Missverhältnis  von  Einnahme 
und  Ausgabe  ihr  Leben  beherrscht,  eine  völlige  Niederlage,  ein 
Verkommen  der  Familie  ab.  Aber  diesem  Kleinkrieg  fällt  nicht 
nur  häufig  die  körperliche  Kraft  zum  Opfer,  eben  so  schlimm, 
vielleicht  noch  schlimmer  ist  es,  dass  in  diesem  nimmermüden 
Plagen  um  die  Befriedigung  der  äusseren  Bedürfnisse  der  Familie, 
nach  und  nach  jedes  persönliche  Leben  der  Mutter  leiden  muss, 
dass  sie  verlernt,  sich  einmal  auf  sich  selbst  zu  besinnen,  dass 
sie  zum  Schlüsse  nur  noch  ein  mechanisches  Werkzeug  ist,  das, 
wie  der  Sklave  im  römischen  Staat,  als  rechtloses  Sachgut  ge- 
wertet wird  und  sich  selbst  auch  als  nichts  anderes  mehr  vor- 
kommt. Uiid  dabei  sind  das  die  bestgestellten  (sämtlich  be- 
rufslosen!) in  Deutschland! 

Solange  die  Familie  bei  Kräften  bleibt  und  Krankheit  die 
Tatkraft  der  Mutter  nicht  lähmt,  gelingt  es  der  zähen  Hingabe 
dieser  Frauen,  der  bittersten  Not  und  Verarmung  trotzig  die 
Stirn  zu  bieten.  Aber  wo  dieser  starke  Wille  zur  Tat  durch 
körperliche  Verelendung  gebrochen  wird,  da  stellt  sich  allmäh- 
lich der  wirtschaftliche  Zustand  ein,  den  wir  bei  den  Familien 
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in  Klasse  III  antreffen.  Von  den  58  Familien  sind  nur  4,  die 
in  meinen  Fragebogen  ausdrücklich  mit  dem  Wort  „gesund" 
vermerkt  sind,  bei  21  Familien  konnte  ich  weder  diese  Bemerk- 
ung noch  das  Gegenteil  davon  schreiben,  weil  nicht  eine  tat- 
sächliche Krankeit,  wohl  aber  ein  Zustand  physischer  Herab- 
minderung festzustellen  war;  bei  21  Familien  ist  die  Mutter 
krank,  meistens  unterleibsleidend,  bei  9  Familien  sind  die  Kinder 
krank  und  zwar  meistens  lungenkrank,  bei  3  Familien  ist  der 
Vater  krank,  ebenfalls  lungenkrank.  Diese  Zahlen  nennen, 
heisst,  dass  bei  33  Familien  wirkliche  anhaltende  Krankheit  die 
Ursache  des  wirtschaftlichen  Verfalls  ist,  dass  21  Familien 
mindestens  nicht  im  vollen  Besitz  ihrer  Gesundheit  sind  und 
dass  nur  bei  4  Familien  der  Verfall  nicht  direkt  als  durch 
äussere  Einflüsse  bewirkt,  nachzuweisen  ist,  also  dass  bei  54 
Familien  die  Schuld  des  wirtschaftlichen  Rückganges  nicht  oder 
mindestens  nicht  ausschliesslich  in  der  mangelhaften  Führung 
des  Haushaltes,  sondern  in  der  Ungunst  der  äusseren  Verhält- 
nisse zu  suchen  ist,  die  Krankheit  und  Siechtum  über  die  Fami- 
lien bringen.  Es  ist  naturgemäss,  dass  mit  dem  Sinken  der 
körperlichen  Energie  die  Vernachlässigung  der  Haushaltung 
Hand  in  Hand  geht.  Die  Folge  davon  ist  Unsauberkeit,  über- 
all schlechte  Gerüche,  die  das  körperliche  Allgemeinbefinden 
der  Familie  ungünstig  beeinflussen.  Die  Einrichtung  der  Wohn- 
ung ist  auf  die  nötigsten  Gebrauchsgegenstände  beschränkt  und 
diesen  sieht  man  oft  genug  an,  dass  nur  noch  der  Anstrich  sie 
zusammenhält.  Die  Betten  sind  meistens  gar  nicht  mehr  über- 
zogen, die  Strohsäcke  liegen  in  grauen,  schmutzigen  Packleinen 
auf  den  Matratzen  und  sehr  oft  bilden  zusammengerollte  Kleider- 
lappen die  Kissen.  An  den  Fenstern  ersetzen  bunte  Papier- 
streifen die  Gardinen,  in  der  Küche  fehlen  sie  meistens  voll- 
ständig, was  ebenfalls  das  unbehagliche  Aussehen  der  Wohnung 
steigert.  Eine  müde  Gleichgültigkeit  spricht  aus  den  Frauen, 
nur  selten,  dass  eine  einmal  aus  sich  herausgeht  und  einen 
Wunsch  oder  eine  Hoffnung  ausspricht,  wie  z.  ß.  „dass  sie  ein- 
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mal  wünschte,  so  leben  zu  können,  dass  die  Schulden  alle  be- 
zahlt wären  und  sie  keine  Schulden  mehr  zu  machen  brauche". 
Die  andern  haben  alle  auf  meine  Frage,  „wo  und  wie  möchten 
Sie  ihr  Alter  verbringen",  nur  die  eine  Antwort:  „wo  wir  satt 
zu  essen  haben".  Genug  zu  essen  haben,  das  ist  ihnen  der  In- 
begriff ihrer  Sehnsucht.  Diese  eine  Frage  der  Beschaffung  der 
notwendigen  Lebensmittel  beherrscht  das  Denken  der  Mutter. 
Sie  stehen  alle  bei  dem  Spezereihändler  dick  in  der  Kreide  und 
wenn  sie  vom  letzten  Lohn  oder  Abschlag  ihm  nichts  abzahlen 
konnten,  dann  weigert  er  sich  oft,  weiter  zu  borgen.  Wie 
sehr  gerade  in  dieser  Klasse  das  Borgsystem  herrscht,  geht  aus 
der  Tatsache  hervor,  dass  von  den  58  Familien  nur  14  in  einem 
Konsum-Verein  kaufen.  44  Familien  kaufen  beim  Krämer,  weil 
die  Konsum-Vereine  nur  Waren  gegen  Barzahlung  abgeben  und 
das  können  die  Leute  eben  nicht.  In  Klasse  II  dagegen  kaufen 
von  189  Familien  163  in  Konsum- Vereinen  und  in  Klasse  I 
sind  es  von  den  102  Familien  nur  8,  die  nicht  in  einem 
Konsum- Verein  kaufen.  Da  die  Waren  beim  Krämer  nicht  nur 
sehr  viel  teurer  als  die  der  Konsum- Vereine  sind,  sondern  meistens 
auch  sehr  viel  schlechter,  weil  die  grossen  Genossenschaften  als 
Massenabnehmer  bei  den  Lieferungen  nach  jeder  Richtung  vor- 
teilhafter bedient  werden  als  der  einzelne  Kleineinkäufer,  so  sind 
die  Konsumenten,  die  bei  solchen  Krämern  kaufen  müssen, 
doppelt  benachteiligt. 

Ist  schon  über  die  häusliche  Einrichtung  der  in  Klasse  III 
zusammengestellten  Familien  wenig  zu  sagen,  so  bleibt  für 
Klasse  IV,  was  Aufzählung  der  Einrichtung  anbelangt,  noch 
weniger  zu  erwähnen.  So  traf  ich  bei  einer  Familie,  wo  ich 
gerade  um  die  Mittagszeit  einkehrte,  die  Mutter  mit  ihren  4 
Kindern  auf  der  Erde  sitzend,  wie  sie  alle  aus  einem  schwarzen 
Topf  die  soeben  gekochten  Quellkartoffeln  als  Mittagsmahl  ohne 
irgend  welche  Beigabe  verzehrten.  Die  Kinder  waren  im  Alter 
von  14  Monaten,  2,  4  und  6  Jahren.  Die  Leute  wohnen  in 
einem  Privathaus  und  haben  zwei  Mansardenstuben  inne.  Auf 


—    93  — 


meine  Frage,  weshalb  denn  nicht  am  Tisch  gegessen  würde, 
zeigte  die  Mutter  lakonisch  auf  die  kleinen  Kinder,  die  am  be- 
quemsten auf  der  Erde  untergebracht  wären.  Die  Frau  war 
1908  aus  Posen  nach  Hamborn  gekommen,  wo  ihr  Mann  auf 
der  Gewerkschaft  Deutscher  Kaiser  als  Fabrikarbeiter  Platz 
fand.  Die  Leute  sind  ohne  jedes  Möbel  von  dort  hergezogen 
und  haben  hier  beim  Althändler  das  gekauft,  was  nach  ihren 
Ansichten  für  die  Einrichtung  eines  Haushaltes  genügt.  Das 
ist  ein  Tisch,  ein  Kruzifix,  ein  Kochtopf,  in  dem  Schlafzimmer 
steht  ein  breites  Bett  und  ein  mit  Kleidern  gefülltes  Wasch- 
fass.  Das  ist  der  Schlafbehälter  für  die  beiden  2  und  4  jährigen 
Kinder.  Genau  so  wie  dem  Haushalt,  so  fehlte  auch  den 
Kindern  jede  Pflege  und  Aufsicht.  Darum  sehen  sie  auch  so 
traurig,  verwahrlost  und  zurückgeblieben  aus.  Hier  ist  es  die 
wirtschaftliche  Not,  aber  nicht  im  Sinne  eines  zu  geringen  Ein- 
kommens, die  an  der  jammervollen  Verfassung  von  Haushalt 
und  Kindern  Schuld  ist,  hier  ist  es  das  völlige  Versagen  der 
Mutter,  die  ihre  Kindheit  und  Jugendjahre  in  einem  ärmlichen 
Dorfe  in  Posen  verbracht,  wo  sie  so  gut  wie  keine  Wohnungs- 
einrichtung kannte,  und  die  nun  hilflos  und  ratlos  diesem  neuen 
Milieu  sich  gegenüber  findet. 

Mit  dem  Verdienst  des  Mannes  wird  anfangs  von  der  Hand 
in  den  Mund  gelebt;  kein  Vorbild  kennt  sie,  kein  Mahner  stellt 
sich  ein,  sie  zu  erinnern,  dass  sie  haushälterisch  umgehen  müsse 
mit  dem  Lohn.  Mit  jedem  Familienzuwachs  macht  sich  dieser 
Mangel  des  haushälterischen  Rechnens  mehr  bemerkbar,  bis 
schliesslich  der  Lohn  nicht  mehr  reicht  und  Schulden  gemacht 
werden  müssen.  Kommt  dann  noch  vielleicht  Krankheit  oder  vor- 
übergehende Arbeitslosigkeit  des  Mannes  hinzu,  dann  muss  die 
Armenunterstützung  eintreten. 

Dieser  für  viele  Familien  typische  Entwicklungsgang  wird 
so  oft  von  oberflächlichen  Beobachtern  als  das  Resultat  einer 
unersättlichen  Vergnügungssucht  der  arbeitenden  Bevölkerung 
hingestellt,  die  im  Bewusstsein  auf  die  Unterstützung  der  Kommune 
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und  anderer  Wohlfahrtseinrichtungen  rechnen  zu  können,  jede 
persönliche  Sorge  für  eventuelle  schlechtere  Zeiten  unterliessen. 
Ich  kann  auf  Grund  meiner  Erfahrungen  diese  Meinung  nicht 
teilen.  Nicht  Leichtsinn,  oder  mangelnde  Verantwortlichkeit, 
sondern  Unwissenheit  und  Ahnungslosigkeit  sind  die  tiefern 
Gründe  ihrer  allmählichen  Verwahrlosung.  Wie  das  beste  Schilf 
rettungslos  dem  Untergang  geweiht  ist,  wenn  statt  des  geschulten 
Kapitäns  ein  ahnungsloser  Laie  seine  Fahrt  bestimmt,  so  wird 
auch  für  die  vom  Osten  herströmenden  Menschen  der  relativ 
gute  Lohn  in  der  ihnen  und  ihrem  bisherigen  Ideenkreis  völlig 
fremden  Umgebung  nur  zu  oft  zu  einer  Klippe,  an  der  die  ganze 
Familie  scheitert.  Selbstverständlich  gibt  es  auch  Familien,  die 
dem  eben  angeführten  oberflächlichen  Beurteiler  recht  geben, 
aber  diese  bleiben  doch  immer  in  der  Minderzahl. 

Die  Zahl  der  in  Klasse  IV  zusammengestellten  Familien 
beträgt  145,  das  sind  29,29  ^/o  der  Gesamtsumme.  Es  wäre 
aber  ungerecht,  wenn  wir  annehmen  wollten,  als  ob  bei  allen 
Familien  von  vornherein  die  Unfähigkeit  der  Hausfrau  die  voll- 
ständige Verwahrlosung  oder  Verarmung  der  Familie  herbeige- 
führt hätte.  Dies  zu  vermeiden,  müssen  wir  an  der  Hand  unserer 
Fragebogen  die  145  Familien  scheiden  in  solche,  die  die  Ver- 
armung oder  Verwahrlosung  durch  eigene  Schuld  verursacht, 
und  solche,  die  durch  äussere  Einwirkungen  in  ihre  jetzige  Lage 
gekommen  sind.  Wir  haben  bei  der  Gesamtaufstellung  Seite  81 
gesehen,  dass  die  wirtschaftliche  Lage  der  Familie  in  engem 
Zusammenhange  steht  mit  ihrer  Kinderzahl  und  es  hat  sich  her- 
ausgestellt, dass  bei  einer  durchschnittlichen  Zahl  von  4,36, 
4,59  Kindern,  nur  mit  Anstrengung  aller  Kräfte,  die  Frau  ihre 
Familie  in  den  Grenzen  einer  bescheidenen  Wirtschaftsordnung 
zu  halten  vermag.  Machen  wir  diese  Erfahrung  aus  Klasse  II 
zur  Grundlage  unserer  Berechnung  und  nehmen  wir  an,  dass 
bei  Familien,  die  eine  Geburtenziffer  bis  zu  5  Kindern  haben, 
Selbstverschuldung  vorliegt,  d.  h.  die  Unfähigkeit  und  häufig 
auch  die  Unlust  der  Frau  ihren  häuslichen  Pflichten  nachzukommen. 
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Bei  dieser  Handhabung  bin  ich  mir  wohl  bewusst,  dass 
mir  der  Vorwurf  einer  gewissen  Willkür  gemacht  werden  kann. 
Denn  im  einzelnen  mag  es  doch  auch  Familien  geben,  die  mit 
einer  geringen  Kinderzahl  dem  Sturm  der  Verhältnisse  nicht 
stand  halten  könnten,  ohne  dass  ihnen  eine  Selbstverschuldung 
nachzuweisen  wäre.  Aber  da  ich  mich  hier  auf  meine  persön- 
lichen Untersuchungen  berufen  darf,  so  fällt  das  Moment  der 
Willkür  von  selbst  fort. 

Nach  diesen  Untersuchungen  fand  ich  unter  den  145  Fami- 
lien 62,  die  bis  zu  5  Geburten  einschliesslich  aufwiesen.  Von 
diesen  62  waren  6  Frauen  durch  Krankheit  so  geschwächt,  dass 
sie  in  der  Tat  sich  um  ihr  Hauswesen  nicht  mehr  kümmern 
konnten.  Also  bleiben  im  Ganzen  56  Familien,  die  ihre  Ver- 
armung und  Vernachlässigung  auf  die  Unkenntnis  der  Mutter, 
ihre  Unfähigkeit  dem  Hause  vorzustehen,  zurückführen  müssen. 
Auf  diese  62  Familien  kommen  im  Durchschnitt  auf  eine  Fami- 
lie 3,33  Kinder  überhaupt  und  2,67  überlebende  Kinder,  das 
ist  fast  dasselbe  Verhältnis  wie  es  in  den  bei  Klasse  I  einge- 
ordneten Familien  besteht.  Die  andern  83  Familien  haben  im 
Ganzen  714  Kinder,  sodass  im  Durchschnitt  auf  je  eine  von 
diesen  Familien  8,60  Kinder  kommen. 

Im  Verhältnis  zur  Gesamtzahl  von  495  meiner  Unter- 
suchungen ergibt  sich  die  Tatsache,  dass  wir  nur  bei  11,31  "/o 
der  Haushaltungen  die  Verarmung  und  Vernachlässigung  der 
Familie  auf  die  Untüchtigkeit,  auch  Trägheit  und  Unwissenheit 
der  Frau  zurückführen  können.  Das  wirft  einerseits  auf  die 
natürliche  Fähigkeit  der  Frau  ein  gutes  Licht,  andererseits  aber 
beweist  die  hohe  Zahl  der  in  Klasse  H,  HI  und  IV  eingereihten 
Familien,  die  mit  Ausnahme  der  56  aus  Klasse  IV,  zusammen 
330  oder  66,66  ^/o  ausmachen,  dass  für  die  weit  überwiegende 
Mehrheit  der  dortigen  Bewohner  die  Lebensbedingungen  unter 
dem  Existenzminimum  stehen. 
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VI.  Kapitel. 

Das  Einkommen  und  seine  Wirkungen  auf  Wirtschaft 

und  Familie. 

Nur  andeuten  konnte  ich  in  dem  vorhergehenden  Kapitel, 
dass  die  Einnahmeverhältnisse  mit  der  wachsenden  Kinderzahl 
der  Familien  in  Widerspruch  stehen ;  jetzt  möchte  ich  an  Hand 
von  Zahlen  diesen  Einnahmen  näher  auf  den  Grund  gehen  und 
daran  anschliessend  die  Lebensmittelpreise,  sowie  überhaupt  die 
Ausgaben  der  Familien  ihren  Einnahmen  gegenüber  stellen. 
Meine  Untersuchungen  beschränke  ich  in  dieser  Frage  nur  auf 
die  Familien  der  Bergarbeiter  und  Fabrikarbeiter,  weil  diese 
doch  schon,  wenn  auch  im  bescheidenen  Masse,  das  Gesetz  der 
grossen  Zahl  für  sich  haben.  Die  andern  Berufsarten  repräsen- 
tieren eine  so  kleine  Zahl,  dass  eine  Gesetzmässigkeit  aus 
deren  Einnahmen  nicht  herzuleiten  ist,  sondern  dass  man  aus 
deren  wirtschaftlichen  Lage  so  wie  ich  sie  bei  meiner  Unter- 
suchung fand,  mir  leicht  den  Einwurf  machen  könnte,  dass  es 
sich  hier  mehr  um  eine  zufällige  Erscheinung  und  nicht  um 
eine  typische  (wie  bei  Fabrikarbeitern  und  Bergleuten)  handeln 
könne. 

Die  Gewerkschaft  Deutscher  Kaiser  hat  mir  freundlichst 
eine  Übersicht  über  die  Durchschnittslöhne  sämtlicher  Berg- 
arbeiter, sowie  der  einzelnen  Arbeiterklassen  auf  eine  Schicht 
von  der  Gewerkschaft  Deutscher  Kaiser  und  des  Oberbergamts- 
bezirks Dortmund  über  die  Zeit  vom  1.  Jannar  1911  bis  1. 
April  1912  zur  Verfügung  gestellt.  (Siehe  nachstehende  Tabelle 
Nr.  3).  Darnach  ist  der  Durchschnittslohn  sämtlicher  Arbeiter 
sowie  auch  derjenige  der  Hauer,  die  bekanntlich  die  Hälfte 
aller  im  Bergwerke  beschäftigten  Arbeiter  ausmachen,  etwas 
gestiegen.  Der  Durchschnittslohn  der  Hauer  stieg  von  5,49  Mark 
auf  5,74  Mark  nach  dem  Berichte  des  Oberbergamtsbezirks 
Dortmund  und  bei  der  Gewerkschaft  Deutscher  Kaiser  von 
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TABELLE  III. 


Durch- 
schnittslöhne 
stl.  Arbeiter 

Verdiente  reine 
Löhne 

Durchnittslöhne  bei 
einz.  Arbeiterklassen 
auf  eine  Schicht 

Gesamtbelegschaft  • 

Verfahrene  Arbeits- 
schichten auf  ein.  Arbeiter 

1.  Ii  iSg  C  S  d  III  Ii- 

M. 

^  auf  einen  Arbeiter  und 
•          eine  Schicht 

auf  einen  Arbeiter 

^  ünterird.  beschäftigte 
•     Bergarbeiter  (Hauer) 

Sonstige  unterirdisch  be- 
^  beschäftigte  Bergarbeit. 
(Schlepper) 

g  Ueber  Tage  beschäftigte 
Bergarbeiter 

g  Jugendliche  Arbeiter 

I  Ouartal  1911 

Oberbg.bez.  Dort- 

341  508 

77 

121  468  112 

4,64 

356 

5,49 

4,04 

3,92 

1,34 

Gew.  D.  Kaiser  . 

79 

0  /  D  yyu 

41:,  <  O 

^AA 

Fi  Piß 

o,oo 

A.  1  ß 
4t, ID 

4t,U4t 

l,OU 

II  Ouartal  1911 

Oberbg.bez.  Dort- 

338  703 

75 

118  474  193 

4,66 

350 

5,51 

4,07 

3,96 

1,33 

Gew.  D.  Kaiser  . 

12  312 

74 

A  AO^  Q1  p; 

4,84 

359 

5,60 

4,27 

4,05 

1,28 

III  Ouartal  1911 

Oberbg.bez.  Dort- 

mund   

337  091 

80 

126  764  170 

4,72 

376 

5,58 

4,12 

3,99 

1,34 

Gew.  D.  Kaiser  . 

12  547 

79 

4  /  ÖD  yuo 

4,82 

382 

5,56 

4,27 

4,07 

1,28 

IV   Ouartal  1 91 1 

Oberbg.bez.  Dort- 

349  558 

77 

127  246  430 

4,75 

364 

5,63 

4,13 

4,02 

1,35 

13  194 

76 

4  811  783 

4,81 

365 

5,53 

4,22 

4,17 

1,28 

I.  Quartal  1912. 

Oberbg.bez.  Dort- 

348  092 

77 

129  221  820 

4,83 

371 

5,74 

4,18 

4,04 

1,40 

Gew.  D.  Kaiser  . 

13  142 

72 

4  595  780 

4,83 

350 

5,58 

4,23 

4,17 

1,35 

II.  Quartal  1912. 

Gew.  D.  Kaiser  . 

12  626 

77 

4  840  258 

4,98 

383 

5,78 

4,34 

4,30 

1,37 

Die  vorstehenden  Löhne  verstehen  sich  rein  netto  also  nach  Abzug  von  Öl, 


Lampenteile,  Gezähe,  Sprengpulver  und  sämtl.  Kassenbeiträgen. 

5,56  Mark  auf  5,58  Mark,  also  um  2  Pfennig.  Bei  der  Be- 
rechnung des  Durchschnittslohnes  sämtlicher  Arbeiter  erhöht 
sich  die  Summe  von  1911  am  1.  April  1912  um  7  Pfennig. 
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Jedoch  diese  scheinbare  Stabilität  der  Lohnverhältnisse  be- 
kommt ein  ganz  anderes  Aussehen,  wenn  wir  die  Durchschnitts- 
löhne der  Bergarbeiter  in  den  vorhergehenden  Jahren  feststellen. 
Nach  dem  Berichte  des  Oberbergamtsbezirkes  Dortmund  betrug 
der  Durchschnittslohn  pro  Schicht: 


Der  Gesamt-  Der  eigentl.  Berg- 
belegschaft        arbeiter  (Hauer) 


4. 

Vierteljahr  1907  .  . 

.    .  4,99 

Mark 

6,14 

Mark 

4. 

1908  .  . 

.    .  4,76 

5,77 

» 

4. 

1909  .  . 

.    .  4,48 

» 

5,30 

n 

4. 

» 

1910  .  . 

.    .  4,61 

» 

5,45 

n 

1. 

» 

1911  .  . 

.    .  4,64 

n 

5,49 

n 

2. 

3) 

1911  .  . 

.    .  4,66 

n 

5,51 

n 

3. 

n 

1911  .  . 

.    .  4,72 

j) 

5,58 

n 

4. 

n 

1911  .  . 

.    .  4,75 

n 

5,63 

n 

Diese  Schwankung  der  Lohnverhältnisse  brachte  den  Berg- 
arbeitern, wie  Nr.  9  der  Bergarbeiter-Zeitung  vom  2.  März  1912 
mitteilt,  in  der  Zeit  vom  1.  Vierteljahr  des  Jahres  1908  bis 
einschliesslich  des  letzten  Vierteljahres  von  1911  einen  Lohn- 
verlust von  insgesamt  145828947  Mark.  Diese  gewaltigen 
Lohnverluste  haben  die  Bergarbeiter  allein  durch  das  Sinken 
der  Löhne  erlitten ;  die  Lohn  Verluste  durch  die  Feierschichten 
sind  in  dieser  Summe  nicht  mit  eingerechnet. 

Die  in  meiner  Untersuchung  angegebenen  Löhne  stimmen 
mit  denjenigen  der  von  der  Gewerkschaft  Deutscher  Kaiser 
vorgelegten  Lohnstatistik  überein.  Und  da  diese  mit  den  von 
dem  Oberbergamt  festgestellten  Löhne  keine  grosse  Differenz 
aufweist,  so  kann  man  ohne  Bedenken  die  amtlichen  Zahlen 
von  1907  auch  für  die  Gewerkschaft  Deutscher  Kaiser  gelten 
lassen.  Die  Gewerkschaft  Deutscher  Kaiser  zählte  im  Jahre 
1907  eine  Belegschaft  von  10  697  Leuten;  davon  zählt  die  Hälfte, 
also  rund  5350  Leute,  als  eigentliche  Bergarbeiter  oder  Hauer. 
Legen  wir  diese  Statistik  des  Oberbergamts  Dortmund  für  die 
Löhne  in  Hamborn  zu  Grunde,  so  haben  in  der  Zeit  von  1907 
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bis  1911  einschliesslich  die  Hauer  in  Hamborn  einen  Lohn  Ver- 
lust von  6  826  250  Mark  erlitten.  Das  macht  im  Durchschnitt 
auf  einen  Arbeiter  an  jährlicher  Einbusse  an  Lohn  eine  Summe 
von  218  Mark.  Was  das  für  eine  Arbeiterfamilie  bedeutet,  wird 
uns  erst  klar,  wenn  wir  weiter  unten  die  Steigerung  der  Lebens- 
mittelpreise feststellen. 

Die  Fabrikarbeiter  haben  je  nach  ihrer  Arbeitsgelegenheit 
ganz  verschiedene  Einnahmen.  Diejenigen,  die  im  Akkord  ar- 
beiten, stehen  sich  besser,  als  diejenigen,  welche  im  Tagelohn 
angestellt  sind.  Eine  amtliche  Statistik  über  die  Einnahmen  der 
Fabrikarbeiter  im  Walzwerk,  am  Hochofen,  im  Stahlwerk,  über- 
haupt in  den  verschiedenen  Betrieben,  konnte  ich  nicht  be- 
kommen ;  ich  muss  mich  hier  lediglich  auf  die  Angaben  der  von 
mir  persönlich  befragten  Familien  stützen,  die  aber,  ebenso  wie 
bei  den  Bergarbeitern,  wo  ich  durch  die  amtlichen  Zahlen  eine 
gewisse  Kontrolle  über  die  Angaben  hatte,  im  grossen  Ganzen 
sicher  auf  Wahrheit  beruhen. 

Die  Löhne  der  Akkordarbeiter,  der  Walzer  und  Schmelzer, 
oder  der  Arbeiter  im  Thomaswerk  schwanken  zwischen  5,  6,  7,  8 
und  9  Mark;  aber  diese  Arbeit  ist  dementsprechend  auch  so 
schwer,  das  Schaffen  an  der  Eisenglut  verursacht  eine  sehr 
starke  Verdunstung  im  Menschenkörper,  die  die  Arbeiter  durch 
gesteigertes  Zusichnehmen  an  Bier  wieder  zu  ersetzen  suchen. 
So  geht  ein  guter  Teil  des  Lohnes  auf  den  Massenverbrauch 
an  Bier.  Mir  sagte  eine  Frau,  deren  Mann  auf  dem  Thomas- 
werk arbeitet  und  9  Mark  täglich  verdient,  der  Mann  könne 
nichts  mehr  essen,  er  lebe  fast  nur  noch  von  Bier.  Da  merke 
sie  nichts  von  dem  hohen  Verdienst;  sie  wollten  bald  wieder 
„fort  machen",  damit  ihr  Mann  eine  gesündere  Beschäftigung 
ergreife.  Die  auf  Stundenlohn  angestellten  Arbeiter  verdienen 
zwischen  3,80  Mark  und  4,80  Mark  bis  5  Mark.  Nach  den 
in  die-  4  Klassen  eingeteilten  Haushaltungen  beläuft  sich  der 
Durchschnittslohn  der  dort  in  Frage  kommenden  Fabrikarbeiter 
wie  folgt: 

7* 


Klasse      I  II       III  IV 


pro  Tag  in  Mark    5,25       5,00     5,00  4,76 


Wenden  wir  uns  nun  der  Frage  der  Lebensmittelpreise 
zu.  Die  Lebenshaltung  einer  Arbeiterbevölkerung  hängt  von 
der  Höhe  des  Lohnes  und  von  den  Preisen  der  wichtigsten 
Lebensmittel  ab.  Es  kommt  in  erster  Linie  nicht  auf  die  ab- 
solute Lohnhöhe,  sondern  auf  die  Kosten  der  Lebenshaltung 
an.  Muss  ein  Mensch  für  seinen  täglichen  notwendigen  Unter- 
halt 4  Mark  ausgeben  und  verdient  6  Mark,  so  steht  er  sich 
nicht  besser  als  derjenige,  der  denselben  Lebensunterhalt  für 
2  Mark  einkaufen  kann  und  nur  4  Mark  verdient.  Darum  ist 
es  notwendig,  nicht  nur  nach  der  Lohnhöhe,  sondern  auch  nach 
den  Preisen  für  den  Lebensunterhalt  zu  fragen.  Die  Seite  98 
angeführte  Nummer  der  Bergarbeiterzeitung  stellt  dem  enormen 
Lohnausfall  der  Bergarbeiter  die  Steigerung  der  Lebensmittel- 
preise gegenüber,  wie  sie  nach  dem  Bericht  der  Essener  Handels- 
kammer für  1910  die  Krupp'sche  K-onsumanstalt  aufweist:  (Die 
in  Klammern  angegebenen  Zahlen  beziehen  sich  auf  einige  in 
Hamborn  ermittelten  Preise  von  Lebensmitteln  für  den  Som- 
mer 1912.) 


Artikel  1907  1910 

kg  Schwarzbrot  0,15  0,17 

„  Rindfleisch  I  1,50  1,54 

II  1,40  1,44 

„  Kalbfleisch  I  1,80  1,96 

II  1,70  1,86 

„  Hammelfleisch  I  1,80  1,79 

II  1,30  1,30 

„  Schweinefleisch  1,57  1,80 

„  Mettwurst  1,68  1,74 

„  Speck  (westf.  ger.)  1,67  1,90 

„  Weizenmehl  0,30  0,32 


gegen  1907 
-}-  melir  —  weniger 
in  Prozent 

-f  13,3 


+ 
+ 
+ 
+ 


3,3 
3,5 
8,5 
9,0 
0,4 


(2,00) 


+  14,0 
+  3,6 
—  13,2 
+  9,3 
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kg  Griesmehl 

0,37 

0,44 

+  19,7 

3) 

Buchweizenmehl 

0,35 

0,36 

+  0,2 

n 

Nudeln 

0,52 

0,60 

+  18,4 

» 

Bohnen 

0,33 

0,36 

+  6,8 

» 

Erbsen 

0,28 

0,34 

+  18,5 

n 

Linsen 

0,72 

0,30 

(0,36) 

—  58,6 

n 

Reis 

0,34 

0,36 

+  4,3 

n 

Hafergrütze 

0,49 

0,47 

-  4,0 

n 

Graupen 

0,25 

0,28 

+  15,5 

» 

Schmalz  (amerk.) 

1,24 

1,55 

-h  25,3 

Margarine 

1,25 

1,32 

+  4,9 

Butter 

2,62 

2,77 

(3,00) 

+  5,7 

Kaifee  (Java) 

1,80 

2,40 

(2,90) 

+  33,3 

Rübenkraut 

0,27 

0,28 

(0,32) 

+  0,7 

Käse  (hell.) 

1,90 

2,05 

+  8,0 

Pflaumen 

0,48 

0,64 

+  30,9 

» 

Raffinade 

0,46 

0,53 

+  15,4 

35 

Kandis  (weisser) 

0,70 

0,70 

33 

Salz 

0,18 

0,20 

+  11,1 

3J 

Schmierseife 

0,36 

0,40 

+  13,3 

33 

Kernseife 

0,53 

0,58 

(0,64) 

+  9,1 

33 

Soda 

0,08 

0,08 

Dppz.  Kartoffeln 

6,77 

7,24 

+  6,9 

33 

Kohlen 

1,46 

1,60 

+  9,6 

1 

Rüböl 

0,59 

0,73 

+  18,2 

» 

Petroleum 

0,19 

0,17 

-  7,4 

3) 

Essig 

0,08 

0,10 

+  25,0 

Die  angeführten  Artikel  sind  mit  geringen  Ausnahmen 
gestiegen  und  zwar  zum  Teil  sehr  erheblich;  bei  wichtigen 
Lebensmitteln  wie  z.B.  Kaffee  um  33,3  ^/o,  Brot  13,3  °/o,  Erbsen 
18,4  ^/o,  Schmalz  25,5  ^/o  usw.  Inzwischen  ist  aber  bekanntlich 
eine  weitere  bedeutende  Steigerung  der  wichtigsten  Lebens- 
mittelpreise erfolgt,  wie  in  dem  im  September  1912  in  der 
statistischen  Korrespondenz  zur  Veröffentlichung  kommenden 
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amtlichen  Preisberichte  über  die  häufigsten  Preise  für  Fleisch 
im  Kleinhandel  in  der  ersten  Augusthälfte  zu  lesen  ist.  Diese 
Preise  zeigen  ganz  besonders,  in  welchem  bedeutsamen  Umfange 
sich  die  heftige  Preissteigerung  am  Viehmarkt  auf  den  Klein- 
konsum übertragen  hat.  Es  verlohnt  sich  die  in  der  ersten 
Hälfte  des  August  1912  geltenden  Preise  denjenigen  der  vor- 
hergehenden Jahre  gegenüber  zu  stellen: 


Die  Preise  ver 

stehen  sich  pro 

Kilogramm: 

1.  Hälfte  Rindfl. 

Kalbfl. 

Hammelfl. 

Schweinefl. 

Speck 

August  1912  189 

198,7 

195,9 

174 

190,4 

1911  169,5 

185,3 

183,5 

146,5 

169,9 

1910  163,1 

183,9 

174,3 

162,1 

186,0 

1909  155,9 

173,6 

169,6 

162,1 

185,0 

Das  kg  Rindfleisch  ist  heute  darnach  um  33  Pfennig, 
dasselbe  Quantum  Kalbfleisch  um  25  Pfennig  und  das  kg 
Hammelfleisch  um  26  Pfennig  teurer  als  vor  3  Jahren.  Das 
Schweinefleisch  ist  von  1911  auf  1912  um  27  Pfennig  und  der 
Speck  um  20  Pfennig  gestiegen.  Natürlich  variiert  der  Preis 
der  Lebensmittel  in  den  einzelnen  Marktorten  auch  innerhalb 
ganz  eng  bestimmter  geographischer  Grenzen.  Dies  zeigt  auch 
eine  Statistik  des  Verbandes  der  Bergarbeiter  Deutschlands, 
die  aus  dem  Jahre  1908  die  Preise  aus  den  verschiedensten 
Marktorten  Westfalens  zusammenstellt  und  in  dem  Agitations- 
material Nr.  136,  Mai  1910  veröffentlicht  ist.  Darnach  ergibt 
sich  folgende  Übersicht: 

Es  kosteten  pro  Kilogramm  resp.  pro  Schock: 
Marktort      Rindfl.  Schweinefl.  Kalbfl.  Butter  Eier  (Mark) 


Münster  i.W. 

1,44 

1,40 

1,45 

2,20 

4,50 

Minden 

1,53 

1,47 

1,65 

2,40 

4,50 

Herford 

1,50 

1,45 

1,69 

2,48 

4,11 

» 

Bielefeld 

1,56 

1,52 

1,63 

2,39 

4,06 

n 

Paderborn 

1,55 

1,50 

1,50 

2,40 

4,65 

Soest 

1,55 

1,55 

1,65 

2,62 

5,79 

» 
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Hamm 

],38 

1,61 

1,65 

2,44 

5,02  (Mark) 

Dortmund 

1,47 

1,58 

1,67 

2,55 

5,22  „ 

Bochum 

1,54 

1,61 

1,71 

2,70 

5,47  „ 

Witten 

1,40 

1,62 

1,64 

2,48 

5,38  „ 

Hagen 

1,51 

1,77 

1,76 

2,65 

4,75  „ 

Iserlohn 

1,52 

1,63 

1,57 

2,53 

4,88  „ 

Mit  Ausnahme  von  Soest,  —  dessen  hohe  Butter-  und  Eier- 
preise ich  mir  nur  daher  erklären  kann,  dass  die  in  der  frucht- 
baren Soester  Börde  wohnenden  Bauern  alle  ihre  Produkte  an 
Soest  vorbeiführen  und  im  Industriebezirk  absetzen,  sodass  in 
der  am  nächsten  gelegenen  Kleinstadt  Butter  und  Eier  ver- 
hältnismässig rar  sind,  —  weist  die  Industriestadt  Bochum  die 
höchsten  Preise  in  Butter  und  Eier  auf  und  mit  den  andern 
Marktprodukten  steht  es  an  zweiter  Stelle.  Bochum  ist  eben- 
falls eine  reine  Industriestadt  mit  einer  sehr  grossen  Arbeiter- 
bevölkerung und  kann  man  ohne  Zweifel  annehmen,  dass  die 
Lebensmittelpreise  in  Hamborn,  das  keineswegs  so  gute  Ver- 
kehrsverbindungen für  den  Transport  hat  wie  Bochum,  auf 
der  gleichen  Höhe  stehen. 

Die  Ursachen  der  wachsenden  Preissteigerung  der  Lebens- 
mittel zu  ergründen,  ist  nicht  meine  Aufgabe.  Ich  wollte  nur 
zeigen,  dass  die  Kaufkraft  des  Geldes  infolge  der  fortgesetzten 
Verteuerung  der  gesamten  Lebenshaltung  wesentlich  gesunken 
sei.  Der  einzige  Ausgleich,  der  diese  Verteuerung  wettmachen 
könnte,  wäre  die  Erhöhung  der  Löhne,  dass  entsprechend  den 
Preissteigerungen  auf  dem  Weltmarkt  auch  die  Arbeitskraft  der 
Arbeiter  in  demselben  steigenden  Verhältnis  käuflich  wäre. 
Dies  ist  aber,  wie  wir  vornehmlich  an  der  Aufstellung  der 
Bergarbeiterlöhne  sehen,  nicht  der  Fall  gewesen,  sondern  viel- 
mehr stehen  die  Löhne  noch  immer  unter  dem  Durchschnitts- 
lohn von  1907.  Diese  Tatsache  macht  uns  eine  Verschlechter- 
ung der  Lebenshaltung  verständlich,  wir  begreifen  auch,  ohne 
dass  wir  eine  genaue  Aufstellung  des  Haushaltungsbudgets  der 
in  Hamborn  lebenden  Arbeiterfamilien  zur  Hand  haben,  dass 
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diejenigen  Arbeiter,  die  grössere  Familien  zu  ernähren  haben, 
entweder  Schulden  machen,  oder  mit  einer  so  minderwertigen 
Nahrung  vorlieb  nehmen  müssen,  dass  bald  eine  dauernde  Unter- 
ernährung, die  Krankheit  und  Siechtum  nach  sich  zieht,  Platz 
greift.  Dass  die  Verschuldung  der  Bergleute  zugenommen  hat, 
geht  aus  einer  Mitteilung  der  Deutschen  Bergwerkzeitung  vom 
19.  November  1912  über  die  Zunahme  an  Lohnpfändungen  in 
Bergarbeiterkreisen  hervor.  Nach  den  Angaben  dieser  Zeitung 
wurden  im  Jahre  1908/09  auf  1000  Mann  Belegschaft  850 
Lohnbeschlagnahmungen  wegen  Verschuldung  vorgenommen ; 
1909/10  kamen  auf  1000  Mann  Belegschaft  über  1400  Lohn- 
beschlagnahmungen.  Die  Deutsche  Bergwerkszeitung,  ein  Organ 
der  Zechenbesitzer,  führt  diese  erschreckende  Zunahme  der 
Lohnbeschlagnahmungen  zwar  auf  die  Vergnügungssucht  und 
Verschwendungssucht  der  Bergarbeiter  zurück ;  ein  Blick  in  die 
Statistik  der  zunehmenden  Verteuerung  der  Lebensmittelpreise 
dürfte  diese  so  allgemein  hingeworfene  Behauptung  doch  sehr 
stark  erschüttern. 

Über  die  Ernährung,  Wohnung  und  sonstige  Lebenshalt- 
ung, insbesondere  der  minderbemittelten  Klassen,  sind  im  Laufe 
der  letzten  Jahrzehnte  umfangreiche  Aufnahmen  von  Haushalt- 
ungsbudgets gemacht  worden.  Es  sei  hier  nur  unter  den  vielen 
das  Werk  von  Endels  genannt,  „Lebenskosten  Belgischer 
Arbeiterfamilien,"  Enquete  vom  April  1898,  ferner  Ftjchs, 
„Die  soziale  Lage  der  Pforzheimer  Bijouteriearbeiter  1901", 
Geotjahn:  „Über  Wandlungen  in  der  Volksernährung"  1902; 
aus  der  neueren  Zeit  die  Untersuchungen  des  Kaiserlich  Statisti- 
schen Amtes  im  Jahre  1908,  „Wirtschaftsrechnungen  minder- 
bemittelter Familien" ;  im  Jahre  1909  veröffentlichte  der  Vor- 
stand des  Deutschen  Metallarbeiterverbandes  eine  Untersuch- 
ung betitelt:  „320  Haushaltungsrechnungen  von  Metallarbeitern", 
und  im  Jahre  1912  ist  in  dem  vom  Verein  für  Sozialpolitik  ver- 
öffentlichten Werk :  „Untersuchungen  über  Preisbildung"  eine 
Arbeit  von  Beützlee  erschienen:  „Die  Verteuerung  der  Lebens- 
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mittel  in  Berlin  im  Lauf  der  letzten  30  Jahre  und  ihre  Be- 
deutung für  den  Berliner  Arbeiterhaushalt".  Da  eine  genaue 
Vergleichung  nur  möglich  ist,  wenn  die  Verbrauchsgemeinschaften 
in  Bezug  auf  Alter,  Zahl  und  Geschlecht  ihrer  Mitglieder  einen 
einheitlichen  Ausdruck  für  die  Verbrauchsstärke  der  Familien 
haben,  so  sind  die  verschiedensten  Methoden  angewandt  worden, 
um  solche  Reduktionsziffern  festzustellen.  Engels  z.  B.  nahm  an , 
dass  ein  neugeborenes  Kind  I  brauche,  dann  jedes  Jahr  um 
0,1  mehr,  bis  der  Mann  mit  25  Jahren  das  Maximum  das  ist 
3,5,  die  Frau  mit  20  Jahren  3,0  erreicht  habe.  Die  I  wird 
nach  Quetelet  Quet  genannt.  Kennt  man  das  Alter  der  einzel- 
nen Glieder,  so  kann  man  jede  Familie  in  Quets  umrechnen. 
Diese  Methode  wurde  sehr  viel  angewandt.  Geotjahn  suchte 
ein  einheitliches  Kostmass  festzustellen,  indem  er  die  verwende- 
ten Nahrungsmittelmengen  (Fett,  Eiweisss,  Kohlenhydrate)  in 
Kalorien  umrechnete  und  die  so  gewonnene  Kalorienmenge  mit 
der  theoretisch  erforderlichen  verglich.  Das  Kaiserlich  Statis- 
tische Amt,  sowie  auch  die  Untersuchungen  des  Metallarbeiter- 
verbandes  haben  die  Reduktionsziffer  in  der  Weise  gewählt, 
dass  für  ein-  bis  dreijährige  Kinder  die  Einheitszahl  10,  für 
4— 6jährige  die  Zahl  20,  7— 9jährige  die  Zahl  30,  10— 12jährige 
die  Zahl  40,  13 — 14jährige  die  Zahl  50,  für  erwachsene  männ- 
liche Personen  100  und  für  erwachsene  weibliche  Personen  die 
Einheitszahl  80  zu  Grunde  gelegt  wird.  Mit  Recht  weist  die 
Regierung  in  der  Veröffentlichung  der  Arbeit  darauf  hin,  dass 
in  dieser  Methode  eine  gewisse  Willkür  nicht  zu  vermeiden  ge- 
wesen sei,  da  es  sehr  wohl  möglich  sei,  dass  der  Bedarf  kleiner 
Kinder  grösser  ist,  als  ein  Zehntel  des  Bedarfs  eines  erwachsenen 
Mannes.  Alle  diese  Methoden  bestätigen  mit  kleinen  Abweich- 
ungen die  Gültigkeit  des  Gesetzes,  das  Engel  im  Jahre  1857 
über  die  Verteilung  des  Einkommens  auf  die  Ausgabezwecke 
ausgesprochen  hat.  Er  stellt  nämlich  den  Grundsatz  auf:'  „Je 
kleiner  das  Einkommen,  desto  grösser  ist  der  Anteil  der  Aus- 
gaben für  die  Nahrung."     „Engel  berechnete  für  Sachsen 
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den  Anteil  der  Ausgaben  für  Nahrungsmittel  ^)  an  den  Gesamt- 
ausgaben bei  einer  bemittelten  Arbeiterfamilie  mit  62  ^/o,  bei 
einer  Familie  des  Mittelstandes  mit  55  ^/o,  bei  einer  Familie  des 
Wohlstandes  mit  50  ^/o".  Auch  Beutzlee  lehnt  sich  in  seiner 
Arbeit  an  dieses  Gesetz  an,  wenn  er  bei  seiner  Berechnung 
von  dem  Grundsatz  ausgeht,  dass  ein  Arbeiter,  eine  Familie 
von  4  Köpfen  vorausgesetzt,  mindestens  50  "/o  seines  Einkom- 
mens zur  rationellen  Ernährung  seiner  Familie  aufwenden  müsse. 
Und  er  kommt  bei  seiner  Frage,  in  welcher  Weise  macht  sich 
die  Verteuerung  der  wichtigsten  Volksnahrungsmittel  für  den 
Arbeiterhaushalt  geltend,  zu  dem  Schluss,  dass  ein  Arbeiter 
nach  dem  Stande  der  Lebensmittelpreise  in  den  von  ihm  be- 
arbeiteten Perioden,  nämlich  von  1881 — 1889  bei  einem  not- 
wendigen Aufwand  von  600  Mark  für  Lebensmittel  mindestens 
1200  Mark,  1890—1903  bei  einem  Aufwand  von  650  Mark 
mindestens  1300  Mark,  1904 — 1909  bei  einem  Aufwände  von 
mindestens  750  Mark  die  Summe  von  1500  Mark  im  Jahre 
verdienen  müsse. 

Lehnen  wir  uns  an  diese  Berechnung  an  und  legen  wir 
das  Durchschnittseinkommen  zu  Grunde,  so  wie  es  nach  unserer 
Tabelle  3  die  Gewerkschaft  Deutscher  Kaiser  für  die  Zeit  vom 
1.  Januar  1911  bis  zum  1.  Juli  1912  angibt,  so  ergibt  sich, 
dass  das  Durchschnittsjahreseinkommen  sämtlicher  Bergarbeiter, 
das  Jahr  zu  300  Arbeitsschichten  angenommen,  1446  Mark 
beträgt.  Diese  Summe  erreicht  also  nicht  den  von  Beutzlee 
geforderten  notwendigen  Betrag.  Nun  kommt  aber  noch  hin- 
zu, dass,  wie  auch  meine  Untersuchungen  zeigen,  nur  der  kleinere 
Teil  (bei  meinen  Untersuchungen  waren  es  149  Familien)  bis 
zu  4  Köpfen  zählt.  Der  weitaus  grösste  Teil  der  Familien  be- 
steht aus  5  Köpfen  oder  mehr.  Ausserdem  erschwert  die  üb- 
liche Lohnzahlungsmethode  eine  geregelte  Kauffähigkeit  des 
Bergarbeiters.  Die  Lohnzahlung  findet  nach  der  Arbeitsordnung 


1)  Siehe  Phillipovich  I.  Teil  9.  Auflage,  S.  416. 
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in  der  zweiten  Hälfte  des  auf  die  betreffende  Lohnperiode  folgen- 
den Monats  statt,  während  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Monats 
eine  Abschlagszahlung  gewährt  wird.  Die  Bergarbeiter  stellen 
also  ihre  Arbeitskraft  annährend  6  Wochen  dem  Unternehmer 
zur  Verfügung,  ehe  sie  die  volle  Bezahlung  für  die  von  ihnen 
geleistete  Arbeit  erhalten.  Dies  und  die  Lohnschwankungen 
innerhalb  der  einzelnen  Arbeiterkategorien  (z.  B.  differieren  die 
Löhne  der  Hauer  um  2 — 3  Mark)  sind  nur  zu  sehr  geeignet, 
dem  Borgsystem  Vorschub  zu  leisten.  Ich  habe  Lohnbücher 
vorliegen,  aus  denen  hervorgeht,  dass  ein  Arbeiter,  der  in  21 
Arbeitstagen  23  Schichten  gemacht  hat  und  einen  Gesamtlohn 
von  109.25  Mark  verdiente,  ausser  den  Abzügen  an  Miete,  Steuern, 
Versicherung,  Kassen,  am  Abschlagstag  50  Mark  abgehoben, 
am  eigentlichen  Zahltag  nur  noch  27.33  Mark  nach  Hause  brachte. 
Bei  andern  steht  es  noch  schlimmer,  wie  die  in  der  Beilage 
angeführte  Auswahl  von  Lohnlisten  zeigt. 

Es  wird  zwar  häufig  eingewendet,  dass,  wenn  auch  das 
Einkommen  des  Familienoberhauptes  im  Verhältnis  zu  den  not- 
wendigen Ausgaben  zu  niedrig  sei,  das  Gesamteinkommen  der 
Familien  durch  den  Verdienst  der  erwachsenen  Kinder  erheblich 
höher  und  darum  in  keinem  Miss  Verhältnis  mehr  zu  den  Ge- 
samtausgaben stände.  Dieser  Frage  näher  auf  den  Grund  zu 
gehen,  habe  ich  in  folgenden  Tabellen  die  Tagesgesamteinnahme 
mit  der  Kopfzahl  der  Familien  in  Verbindung  gesetzt,  sowie 
ich  es  aus  meinen  Untersuchungen  der  495  Familien  feststellen 
konnte.  (Siehe  Tabellen  IV  und  V  der  Klassen  I,  II,  III  und 
IV  auf  nachfolgenden  Seiten:  108  und  109.) 

Darnach  fällt  auf,  dass  umgekehrt  im  Verhältnis  zur  Steige- 
rung der  Anzahl  der  Familienmitglieder  die  Gesamteinnahme 
abnimmt.  Während  in  Klasse  I  von  102  Familien  84  bis  5  Mitglieder 
zählen  und  über  */5  mehr  als  4.50  Mark  Tageseinnahme  haben, 
finden  sich  in  Klasse  IV  von  143  Familien,  86  Familien  mit 
einer  Mitgliederzahl  von  6  und  mehr  und  nur  der  hier  in 
Frage  kommenden  hat  eine  Gesamteinnahme  von  mehr  als 
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Tabelle  IV. 
Klasse  I,  103  Familien. 
Zahl  der  Familien  mit  nebenstehendem  Tageseinkommen  (Verdienst  der 
erwachsenen  Kinder  miteingerechnet)  bei  einer  Kopfzahl  von: 


Einnahmen 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 



Summe 

bis  3,50 

1 

3 

4 

3,50—4,50 

2 

9 

2 

13 

4,50—5,50 

7 

15 

10 

3 

35 

5,50—6,50 

2 

10 

9 

1 

22 

6,50—7,50 

2 

6 

2 

1 

1 

12 

7,50—8,50 

1 

2 

1 

1 

5 

8,50—10,00 

1 

1 

2 

2 

1 

1 

8 

über  10,00 

1 

1 

1 

3 

102  0 

Klas  se  II,  189  Familien. 
Zahl  der  Familien  mit  nebenstehendem  Tageseinkommen  (Verdienst  der 
erwachsenen  Kinder  miteingerechnet)  bei  einer  Kopfzahl  von: 


bis  3,50 

1 

1 

2 

1 

1 

6 

3,50—4,50 

2 

2 

3 

3 

6 

3 

2 

1 

1 

23 

4,50—5,50 

3 

9 

9 

13 

23 

18 

3 

3 

82 

5,50—6,50 

1 

1 

8 

5 

7 

4 

3 

1 

4 

1 

35 

6,50—7,50 

2 

8 

4 

2 

4 

3 

1 

24 

7,50—8,50 

1 

2 

1 

1 

2 

1 

8 

8,50—10,00 

4 

2 

2 

8 

über  10,00 

186  2) 

Klasse  III,  58  Familien. 
Zahl  der  Familien  mit  nebenstehendem  Tageseinkommen  (Verdienst  der 
erwachsenen  Kinder  miteingerechnet)  bei  einer  Kopfzahl  von: 


bis  3,50 

1 

1 

2 

3,50—4,50 

2 

1 

1 

1 

5 

4,50—5,50 

3 

6 

4 

8 

4 

4 

2 

31 

5,50—6,50 

3 

1 

4 

3 

1 

2 

1 

15 

6,50-7,50 

1 

2 

1 

4 

7,50—8,50 

1 

1 

8,50—10,00 

über  10,00 

  58 

^)  Bei  1  Familie  konnte  die  Tageseinnahme  nicht  festgestellt  werden. 
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Klasse  lY,  145  Familien. 
Zahl  der  Familien  mit  nebenstehendem  Tageseinkommen  (Verdienst  der 
erwachsenen  Kinder  miteingerechnet)  bei  einer  Kopfzahl  von: 


Einnahmen 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

Summe 

bis  3,50 

2 

1 

3 

3,50—4,50 

2 

2 

9 

6 

3 

2 

1 

25 

4,50—5,50 

4 

3 

8 

16 

13 

14 

8 

4 

3 

80 

5,50-6,50 

3 

3 

3 

5 

6 

1 

1 

1 

23 

6,50—7,50 

1 

1 

3 

2 

1 

8 

7,50—8,50 

1 

1 

1 

1 

4 

8,50—10,00 

über  10,00 

143  1) 


4.50  Mark  pro  Tag.  Ferner  zeigt  die  Aufstellung,  dass  die 
Mehrzahl  in  meiner  Enquete  (340)  aus  mehr  als  4  Köpfen  be- 
steht und  dass  ebenfalls  die  Mehrheit  (309)  eine  Gesamttages- 
einnahme  bis  zu  5.50  Mark  nicht  übersteigt.  Somit  dürfte  das 
Gesamteinkommen  eines  Durchschnittsbergmannes  von  1446  Mark 
für  sehr  viele  mehr  als  4köpfige  Familien  die  einzige  Einnahme- 
quelle bedeuten.  Legen  wir  diese  Summe  zu  Grunde  und  ziehen 
wir  von  den  1446  Mark  vorerst  die  Ausgaben  für  Miete  und 
Steuern  ab,  um  sein  wöchentliches  Budget  für  die  nackten  Lebens- 
bedürfnisse zu  erhalten: 
Miete  für  4  Zimmer  in  der  Kolonie 

(16.—  Mark  pro  Monat)  192.—  Mark 

W^ssergeld  (0,80  Mark  pro  Monat)  9.60  „ 

(Miete  für  den  Herd  0.75  Mark  pro  Monat)     .    .     9.—  „ 

Steuern  ca  48. —  „ 

Summa  258.60  Mark 
1446  —  25.8.60  =  1189.40  Mark 
1189.40:52  Wochen  =  22.88  Mark 
Es  bleiben  ihm  also  22.88  Mark  wöchentlich  zur  Befrie- 
digung seiner  Bedürfnisse  und  derjenigen  seiner  Familie.  Diese 

^)  Bei  2  Familien  konnte  die  Tageseinnahme  nicht  festgestellt  werden. 
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Summe  zu  illustrieren,  sei  hier  noch  einer  Erhebung  in  190 
Städten  über  den  Stand  der  Preise  für  die  wichtigsten  Lebens- 
und Genussmittel  erwähnt,  nach  der  die  „Arbeitsmarkt-Cor- 
respondenz"  neuerdings  die  Kosten  des  notwendigen  Nahrungs- 
quantums für  eine  aus  Mann,  Frau  und  2  Kindern  bestehenden 
Familie  berechnet.  Die  genannte  Correspondenz  hat  ihrer  Be- 
rechnung die  dreifache  Verpflegungsration  eines  deutschen  Marine- 
soldaten zu  Grunde  gelegt.  Es  ergaben  sich  nach  dieser  Be- 
rechnungsmethode für  den  Reichsdurchschnitt  folgende  Wochen- 
summen : 

1911:  April  23.80  Mark,  Mai  23.72  Mark,  Juni  23.97  Mark, 
Juli  24.37  Mark,  August  24.65  Mark,  September  24.77  Mark, 
Oktober  24.88  Mark,  November  24.64  Mark,  Dezember 
24.60  Mark. 

1912:  Januar  24.69  Mark,  Februar  24.83  Mark,  März  25.18 
Mark,  April  25.74  Mark. 
Stellen  wir  diesen  Zahlen  die  Wocheneinnahme  von 
22.80  Mark  gegenüber  und  bedenken  wir,  dass  von  dieser  Summe 
auch  Kleider,  Schuhe,  die  nötigen  Anschaffungen  für  die  Wirt- 
schaft gemacht  werden  müssen,  dann  brauchen  wir  keines  weiteren 
Beweises,  wenn  wir  behaupten,  dass  eine  Unterernährung  bei 
den  breiten  Schichten  der  Arbeiterbevölkerung  Platz  greifen 
muss. 

Je  grösser  die  Kinderzahl,  desto  geringer  ist  der  Milch- 
verbrauch der  von  mir  besuchten  Familien.  Viele  Frauen  klagten 
mir  über  die  Steigerung  der  Milchpreise  und  machten  den  sehr 
verständigen  Einwurf,  dass  seiner  Zeit  bei  dem  Bieraufschlag 
überall  grosse  Bemühungen  stattgefunden  hätten,  um  die  Wirte 
und  Brauereien  zu  zwingen,  die  Kosten  der  Steuer  nicht  auf 
die  Konsumenten  allein  abzuwälzen,  dass  aber  bei  der  Ver- 
teuerung eines  so  wichtigen  Volksnahrungsmittels  wie  die  Milch 
sich  keine  Hand  gerührt  hätte.  Hier  wäre  es  Aufgabe  der 
Städte,  diesem  willkürlichen  Steigen  der  Milchpreise  durch  die 
Bauern  eine  Grenze  zu  setzen,  damit  auch  der  ärmere  Haushalt 
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befähigt  bleibe,  für  die  Kinder  die  notwendige  Milch  kaufen 
zu  können.  Die  Fleischnahrung  tritt  fast  ganz  in  den  Hinter- 
grund und  ist  fast  nur  auf  Pferdefleisch  beschränkt.  60  ^/o  der 
von  mir  befragten  Familien  kaufen  ausser  Speck  fast  nur  Pferde- 
fleisch, und  zwar  wird  gewöhnlich  bei  einer  Familienzahl  bis 
zu  7  Personen  für  30  Pfennig  Pferdefleisch  pro  Tag  gerechnet. 
Das  gibt  dann  für  jeden  nur  ein  kleines  Stück  und  da  die 
Kinder  in  dem  ihnen  eigenen  naiven  Egoismus  nur  nach  der 
Bedürfnisbefriedigung  ihres  eigenen  Magens  fragen,  betteln  sie 
meistens  das  der  Mutter  zugedachte  Stückchen  auch  noch  ab. 

Dass  der  Verbrauch  an  Pferdefleisch  in  den  letzten  Jahren 
im  Industriebezirk  überhaupt  sehr  zugenommen  hat,  geht  auch 
aus  einem  Gutachten  der  Düsseldorfer  Handelskammer  an  die 
Eisenbahndirektion  über  die  Frachtermässigung  für  Schlacht- 
pferde hervor.  In  diesem  Gutachten  vom  Juni  1911  heisst  es: 
„Der  Verbrauch  des  Pferdefleisches  in  den  unteren  Bevölker- 
ungsklassen nimmt  von  Jahr  zu  Jahr  zu.  Bei  den  ständig  seit 
Jahren  bestehenden  hohen  Viehpreisen  ist  dieses  auch  erklär- 
lich und  der  Pferdefleischverbrauch  wird  sich  aller  Voraussicht 
nach  noch  steigern,  weil  durch  die  lang  andauernde  Maul-  und 
Klauenseuche  sowie  durch  den  bösartigen  Charakter  des  Seuchen- 
ganges der  grössere  Teil  des  Jungviehes,  der  zur  Aufzucht  be- 
stimmt war,  abgeschlachtet  werden  musste.  Wir  gehen  daher 
für  die  Fleischversorgung  teueren  Zeiten  entgegen.  Der  Mangel 
an  Schlachtvieh  wird  in  den  nächsten  Jahren  besonders  stark 
hervortreten,  wenn  die  alten  Bestände  aufgebraucht  sind  und  kein 
Nachwuchs  vorhanden  ist.  Es  ist  richtig,  dass  die  hiesigen 
Pferdemetzger  in  der  näheren  Umgebung  keine  oder  keine  ge- 
nügende Menge  Schlachtpferde  mehr  erhalten  können.  Über- 
haupt ist  das  ganze  Industriegebiet  auf  die  Ein- 
fuhr von  Schlachtpferden  angewiesen,  die  oft 
weit  her,  aus  Ostpreussen,  Posen  und  Süd- 
deutschland geholt  werden  müssen".  Also  Massen- 
verbrauch von  Pferdefleisch  im  Industriebezirk  und  für  die 
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einzelne  Familie  doch  nur  so  viel,  dass  für  die  Mutter  gar  oft, 
(wie  S.  III  oben  berichtet)  nichts  mehr  übrig  bleibt.  Es  ist 
bezeichnend,  dass  in  einer  Gegend,  wie  der  des  Rheinisch- 
Westfälischen  Industriebezirks,  wo  bekanntlich  die  höchsten 
Löhne  für  Bergarbeiter  und  Qualitätsarbeiter  bezahlt  werden, 
auch  der  Pferdefleischkonsum  so  gross  ist,  dass  die  Deckung 
aus  Ostpreussen,  Posen  und  Süddeutschland  herangezogen  werden 
muss. 

Auch  der  Heringsverbrauch  ist  sehr  stark  in  Hamborn! 
Wie  sehr  die  dortige  Arbeiterbevölkerung  sich  gerade  auf  den 
Hering  als  Nahrungsmittel  stützt,  geht  aus  den  Zahlen  hervor, 
die  die  Gewerkschaft  Deutscher  Kaiser  in  den  Wintermonaten 
des  Jahres  1910/11  an  Heringen  in  der  verschiedensten  Form 
umgesetzt  hat.  Sie  verkaufte  allein  an  die  Bergarbeiter 
in  der  genannten  Zeit: 

60  000  Stück  Heringe  zum  Preise  von  3 — 4^2  Pfennig  pro  Stück, 
1000  2  Liter-Dosen  Bratheringe  zum  Preise  von  75—80  Pfennig 

pro  Dose, 

900  2    „      „     Bismarck-Heringe  zum  Preise  von  85 — 90 

Pfennig  pro  Dose 
1  600  2    „  Rollmöpse  zum  Preise  von  85—90  Pfennig 

pro  Dose. 

Wenn  wir  uns  vergegenwärtigen,  dass,  wie  im  vorher- 
gehenden Kapitel  dargelegt,  lange  nicht  alle  durch  die  Konsum- 
anstalten der  Gewerkschaften  ihren  Verbrauch  an  Nahrungsmittel 
decken,  so  werden  wir  einsehen,  dass  der  Verbrauch  an  Hering 
auf  die  einzelne  Familie  ein  übermässig  grosser  ist.  Man  mag 
über  den  Nährwert  des  Herings  durchaus  ungeteilter  Meinung 
sein,  aber  ob  seine  fast  ausschliessliche  Verwendung  genügt,  die 
Menschenkräfte  für  die  schwere  Arbeit  im  Bergwerk  und 
Hüttenbetrieb  zusammenzuhalten,  das  möchte  ich  auf  Grund 
meiner  Beobachtungen  bezweifeln.  Ebenso  lässt  sich  auch  der 
Verbrauch  an  Kartoffeln  in  einigermassen  bestimmten  Zahlen 
angeben.    Die  Gewerkschaft  Deutscher  Kaiser  allein  verkaufte 
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in  den  5  Winterraonaten  1911/12  30  000  Zentner  zu  3,85  Mark  — 
4. —  Mark  pro  Zentner.  Die  Familien  gaben  mir  durchschnitt- 
lich 3—5  Zentner  Kartoffel  verbrauch  pro  Monat  an,  das  wäre 
im  Jahre  36 — 60  Zentner.  Zum  Glück  können  viele  Familien 
sich  ihre  Kartoffeln  auf  den  von  der  Zeche  zur  Verfügung  ge- 
stellten Grundstücken  selbst  anbauen,  sonst  hätten  diese  allein 
durch  den  Kartoffel  verbrauch  im  letzten  Jahre  eine  Ausgabe, 
(den  Zentner  zu  4. —  Mark  gerechnet)  von  144. —  Mark  resp. 
240. —  Mark,  das  ist  9,9  "/o  resp.  16,5  ^/o  ihrer  Gesamtein- 
nahme, oder  die  Berechnung  von  Beutzlee  angenommen,  19,2  ^/o 
resp.  32  ^/o  des  notwendigen  Aufwandes  von  750. ~  Mark,  die 
er  zu  einer  rationellen  Ernährung  einer  4köpfigen  Arbeiter- 
familie verlangt.  Wenn  ein  so  hoher  Prozentsatz  allein  für  den 
Kartoffelkonsum  aufgewendet  wird,  dann  bleibt  für  die  not- 
wendige Qualitätsnahrung  nicht  mehr  viel  übrig.  Eine  Ergänz- 
ung des  Bedarfs  an  Nahrungsmitteln  durch  Schweinezucht  und 
Geflügelhaltung  konnte  ich  nicht  in  dem  Umfange  fest- 
stellen, wie  wohl  häufig  betont  zu  werden  pflegt.  Diese  kommt 
fast  nur  für  die  wohlhabenderen  Familien  und  solche,  die  durch 
das  Halten  von  Kostgängern  auf  Küchenabfall  zur  Aufzucht 
der  Tiere  rechnen  können,  in  Betracht. 

Aber  nicht  nur  die  mangelhaften  Ernährungs Verhältnisse 
allein  haben  hier  die  Unterernährung  zur  Folge,  sondern  auch 
die  Unregelmässigkeit,  in  der  die  Mahlzeiten  eingenommen 
werden.    Die  Einnahme  der  Hauptmahlzeit,  der  Mittagstisch, 
richtet  sich  ganz  nach  der  Zeit,  wann  der  Vater  seine  Schicht 
beendigt  hat.    Für  Arbeiter  unter  Tage  dauert  in  der  Kegel 
die  Morgenschicht  von  6  Uhr  bis  2  Uhr 
„   N'mittags  „      „    27^  „    „  10  „ 
„   Nacht      „      „  lO'h  „    „    5  'l2  „ 
d.  h.  Heimkehr  des  Vaters,  den  Heimweg  eingerechnet,  um  3  Uhr 
mittags,  um  11  V.z  Uhr  nachts  und  6Va  Uhr  morgens.  Es  wird 
demnach  2  Wochen  regelmässig  mittags  um  12  Uhr  und  eine 
Woche  um  3  Uhr  die  Mittagsmahlzeit  eingenommen.  In  dieser 
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Woche  bekommen  die  Kinder  zwischen  dem  Vormittags-  und 
Nachmittagsunterricht  Brot  und  Kaffee  und  erst,  wenn  sie  um 
4  Uhr  heimkommen  aus  der  Schule,  das  eigentliche  Mittagsmahl. 
Wir  wissen,  dass  die  Gewohnheit  ein  mächtiger  Erziehungsfaktor 
des  Menschen  ist,  des  physischen  wie  des  psychischen  und  wo 
der  Organismus  sich  nicht  an  eine  bestimmte  Regelmässigkeit 
gewöhnen  darf,  da  fängt  er  an,  Schaden  zu  leiden ;  er  recipiert 
auch  das  Gute  nicht  mehr,  wenn  es  sich  ihm  bietet.  Die  Kinder, 
die  gewohnt  waren  zwischen  12  und  1  Uhr  mittags  das  warme 
Essen  zu  nehmen,  haben  eben  in  der  folgenden  Woche  nach 
4  Uhr  kein  Verlangen  mehr  danach.  Die  Zeit  ist  übergangen, 
sie  haben  sich  auch  auf  dem  Heimweg  von  der  Schule  vielleicht 
etwas  verspielt  und  so  verzichten  sie  lieber  auf  das  gewärmte, 
allmählich  wieder  kalt  gewordene  Essen  und  lassen  es  bei  Brot 
und  Kaffee  sein  Bewenden  sein.  Abends  bekommt  der  kleine 
Magen  entweder  Suppe  oder  Kartoffeln  und  Heringe,  die  zwar 
räumlich  die  Hungerlücke  ausfüllen,  aber  tatsächlich  dem  Kräfte- 
verbrauch eines  heranwachsenden  Menschen  kein  Aequivalent 
bieten. 

Und  hier  setzt  auch  der  Punkt  ein,  wo  das  Leben  der 
Frau  als  Gattin  und  Mutter  in  seinen  tiefsten  Wurzeln  ge- 
troffen wird.  Es  öffnet  sich  die  breite  Kluft  zwischen  dem 
Lohne,  den  der  Mann  heimbringt,  und  ihrer  Kraft,  mit  diesem 
ihm  und  den  Kindern  gute  Nahrung  und  ein  sauberes  Heim  zu 
schaffen.  Ihre  Muttersorge  sagt  ihr,  dass  gute  Milch  für  die 
Kinder  unbedingt  erforderlich  sei,  wenn  sie  gross  und  stark 
werden  sollen.  Und  ihre  Kaufkraft  zwingt  sie,  statt  dessen  ge- 
zuckertes Zichorien wasser  zu  geben ;  sie  ist  überzeugt,  dass  der 
Mann,  der  so  schwer  arbeiten  muss,  auf  seinem  Brot  einen 
Belag  mit  Fleisch  braucht,  aber  mehr  als  wie  zu  einem  bis 
zwei  Heringen  reicht  es  nicht.  Je  ernster  sie  ihre  Pflicht  nimmt, 
desto  mehr  quält  sie  ihre  Ohnmacht,  desto  mehr  zieht  sie  an 
sich  selber  ab  und  legt  durch  ihre  zunehmende  eigene  Schwäche 
den  ersten  Grund  zur  Schwäche  ihres  neugeborenen  Kindes. 
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Hier  liegt  auch  eines  der  vielen  Probleme  der  heute  volkswirt- 
schaftlich soviel  beklagten  Säuglingssterblichkeit.  Es  ist  schon 
so  oft  aus  Kreisen  der  Frauenbewegung  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  der  drohenden  Säuglingssterblichkeit  nur  dann 
wirksam  entgegengetreten  werden  könne,  wenn  ein  genügender 
Mutterschutz  für  die  gesunde  Entwicklungsfähigkeit  des  Embryos 
bürge.  Für  die  erwerbstätige  Frau  hat  das  Gesetz  einen  Schutz 
vorgesehen,  der  der  Mutter  2  Wochen  vor  und  4  Wochen  nach 
der  Geburt  des  Kindes  die  Ausübung  ihres  Berufes  untersagt^); 
für  die  werdende  Mutter,  die  nicht  in  einem  Erwerb  steht,  ge- 
schieht noch  nichts. 

In  Hamborn  ist  Dank  der  Mitarbeit  des  Standesbeamten 
eine  Aufzeichnung  über  die  Zahl  der  Geburten  und  der  Sterb- 
lichkeit im  ersten  Lebensjahre  vom  1.  Dezember  1911  bis 
1.  Dezember  1912  in  der  Weise  gemacht  worden,  dass  man 
die  Privathäuser  genau  von  den  Koloniehäusern  schied  und  diese 
auch  wieder  trennte  nach  ein-  und  mehrstöckigen  Häusern.  Bei 
dieser  Aufstellung  hat  sich  nun  herausgestellt,  dass  die  Sterb- 
lichkeit in  den  einstöckigen  Koloniehäusern  mit  25,8  ^/o,  die  in 
den  Privathäusern  mit  25,3  ^/o  kaum  übertrifft.  Zugegeben, 
dass  die  in  den  Privathäusern  angegebene  Säuglingssterblichkeit 
nicht  höher  ist,  weil  auch  die  Sterblichkeitsziffer  und  die 
Geburtenziffer  der  Nichtarbeiterbevölkerung  mit  einbegriffen  ist, 
so  fällt  doch  andererseits  für  die  Koloniewohnung  das  gesunde, 
erwünschte  Einfamilienhaus  so  stark  in  die  Wagschale,  dass  es 
bei  den  Wohnungsmängeln,  die  in  den  Privathäusern  herrschen, 
den  Unterschied  der  sozialen  Schichten  w^ettmacht.  Von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  betrachtet,  können  wir  die  hohe  Sterblich- 
keitsziffer zum  kleinsten  Teil  auf  die  Wohnungs Verhältnisse  ab- 
wälzen, sondern  vielmehr  müssen  wir  sagen:  „Trotz  der  guten 
Wohnungsverhältnisse  die  hohe  Sterblichkeit!"     Dass  diese 

1)  Nach  der  neuen  Reichsversicherungsordnung  wird  ab  1.  Januar 
1914  das  Wöchnerinnengeld  für  2  Wochen  vor  und  6  Wochen  nach  der 
Entbindung  ausbezahlt. 
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Sterblichkeit  nur  zum  Teil  an  den  Wohnungsverhältnissen  liegt, 
leuchtet  sofort  ein,  wenn  wir  berücksichtigen,  dass  die  Sterb- 
lichkeitsziffer in  den  Koloniestrassen  mit  mehrstöckigen  Häusern 
29  ^/o  betrug,  also  nur  3,2  ^/o  mehr  als  in  den  Koloniestrassen 
mit  einstöckigen  Häusern.  Im  ganzen  wurden  in  der  ange- 
gebenen Zeit  4679  Kinder  geboren,  davon  starben  1232,  d.  i. 
36,33  ^/o.  Von  diesen  waren  434  Brustkinder  und  798  Kinder 
künstlich  genährt.  Ganz  so  hoch  wie  in  dem  Jahre  1911, 
das  einen  ganz  besonders  heissen  Sommer  hatte,  ist  die  Säug- 
lingssterblichkeit in  Hamborn  nicht  immer.  So  zeigt  das 
Jahr  1910,  das  einen  merkwürdig  kalten  Sommer  hatte,  eine 
Sterblichkeit  von  16,4  ^/o.  Mit  dieser  Summe  steht  aber  Ham- 
born neben  Duisburg  mit  16,9  ^/o  immerhin  an  der  Spitze  der 
grösseren  Industriestädte  im  Westen  wie  Essen  mit  12,6  ^/o, 
Düsseldorf  mit  12,9^0,  Barmen  mit  9,1  ^/o  und  M.-Gladbach 
mit  14,3  ^/o.  Es  liegt  nahe,  gerade  bei  Hamborn  die  hohe 
Kindersterblichkeit  in  Zusammenhang  zu  bringen  mit  der  relativ 
hohen  Geburtenziffer  wie  sie  den  zugewanderten  Slaven  (ä  la 
Russland)  eigentümlich  sein  soll.  Aber  da,  wie  die  Statistik 
der  Bevölkerungsbewegung  zeigt,  nur  der  Einwohner  sich 
aus  Slaven  zusammensetzt,  so  ist  die  relativ  hohe  Geburten- 
ziffer und  die  damit  verbundene  Kindersterblichkeit  auf  dieses 
Moment  nicht  allein  zurückzuführen.  Vielmehr  scheint  mir, 
dass  die  Ursache  dieser  hohen  Sterblichkeit  in  Hamborn  wohl 
mit  zum  grossen  Teil  in  der  mangelnden  Ernährung  der  Mutter, 
ihrer  allgemeinen  Entkräftung  vor  der  Geburt  zu  suchen  ist, 
die  in  das  Wesen,  dem  sie  Leben  geben  soll,  bereits  den  Todes- 
keim legt.  Welche  Unsumme  von  körperlicher  Kraft  und  von 
seelischen  Energien  gehen  durch  dieses  vergebliche  Aufwenden 
von  Kräften  der  Familie  dem  Deutschen  Volke  und  vor  allem 
den  Frauen  selbst  verloren!  Welche  Summe  von  Gesundheit 
und  Arbeitsfähigkeit  wird  durch  dieses  verschwenderische,  un- 
produktive Hervorbringen  von  Leben  vergeudet,  das  wieder  ver- 
loren geht,  ehe  es  von  seinem  „poids  mort",  wie  der  französische 
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Statistiker  sagt,  zu  einem  Wert  geworden  ist !  Hier  wartet  auch 
noch  ein  gewaltiges  Feld  Menschenökonomie  seiner  Beackerung. 
Dr.  Heinz  PoTTHorF  hat  in  seinen  Aufsätzen  über  „Das  Rentabili- 
tätsproblem in  der  Bevölkerungsfrage",  Patriajahrbuch  1907 :  „Der 
Wirtschaftliche  Wert  des  Menschenlebens" ,  Zeitschrift  Neue 
Generation  1910  Heft  1  und  2:  „Sterblichkeit  und  Volksreich- 
tum", Zeitschrift  Umschau  1911  Heft  43  mehrfach  sehr  nach- 
drücklich auf  die  Tatsache  der  Kräfte  und  Geldvergeudung 
unseres  Volkes  durch  die  grosse  Sterblichkeit  der  Säuglinge  in 
sprechenden  Zahlen  hingewiesen.  Auch  in  seinem  neuesten 
Werk:  „Probleme  des  Arbeitsrechts"  kommt  er  an  mehreren 
Stellen  auf  die  Unrentabilität  unserer  heutigen  Menschenöko- 
nomie zu  sprechen  und  rechnet  uns  auf  Seite  69  des  genannten 
Buches  mit  folgenden  Worten  diese  Unrentabilität  vor:  „Über 
50  000  000  Mark  erspart  unser  Volk  jährlich  durch  den  Rück- 
gang der  Säuglingssterblichkeit  seit  5  Jahren,  über  200  000  000 
jährlich  durch  den  Rückgang  der  Kindersterblichkeit  seit  30 
Jahren.  6 — 8  Milliarden  Mark  würden  wir  im  Laufe  eines 
Menschenalters  mehr  in  Kindergräber  werfen,  wenn  die  Sterb- 
lichkeit der  Personen  unter  15  Jahren  noch  so  gross  wäre,  wie 
kurz  nach  der  Reichsgründung.  Rechnen  wir  als  Aktivitäts- 
periode das  Alter  von  15—60  Jahren,  so  ist  die  Zahl  der  Jahre, 
die  der  15  jährige  in  dieser  Periode  durchschnittlich  durchlebt, 
heute  um  2  Jahre  grösser,  als  vor  20  Jahren.  Das  bedeutet 
auf  eine  Generation  einen  Gewinn  von  2  Millionen  Jahren 
arbeitsfähigen  Alters,  oder  wenn  man  das  Jahr  zu  300  8  stündigen 
Arbeitstagen  rechnet,  einen  Gewinn  von  5  Milliarden  Arbeits- 
stunden". Und  er  fährt  fort:  „Diese  Zahlen  genügen  wohl, 
um  zu  zeigen,  welche  Ungeheuern  Werte  hier  auf  dem  Spiele 
stehen,  und  wie  verkehrt  es  ist,  Aufwendungen  zur  Bekämpf- 
ung der  Todesursachen,  zur  Förderung  der  Gesundheit  als 
Konsumausgabe  zu  betrachten". 

Hier  zieht  Potthoff  den  Kreis  über  den  Wertverlust, 
den  wir  durch  die  Säuglingssterblichkeit  erleiden,  hinaus  auf 
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die  Sterblichkeit  der  Kinder  und  Jugendlichen  überhaupt,  und 
sein  Satz :  „Der  Reichtum  eines  Staates,  eines  Volkes  liegt  nicht 
in  den  „Sachgütern,  sondern  in  den  produktiven  Kräften", 
dürfte  ebenso  zutreffen  für  den  speziellen  Fall  der  Kraft,  Mutter 
zu  werden  und  zu  sein,  als  allgemein  für  die  Kräfte  des  Menschen- 
materials, die  er  als  wichtigstes  Gut  der  sozialen  Wirtschaft 
fordert.  Auch  die  Produktion  von  Kindern  ist  nur  dann  wert- 
voll, wenn  man  sie  genügend  pflegen  und  versorgen  und  wenn 
man  sie  erhalten  kann.  Dazu  gehört  aber  in  erster  Linie  die 
genügende  Sicherstellung  der  Mutter  vor  der  Geburt  des  Kindes, 
dazu  gehört  ein  Hineintragen  der  Errungenschaften  hygienischer 
Erkenntnisse  in  die  breitesten  Schichten  unseres  Volkes,  dazu 
gehört  eine  planmässige  Erziehung  der  Frauen,  die  ihr  Ver- 
antwortlichkeitsgefühl schärft  und  ihre  natürliche  Anlage  durch 
tieferes  Erfassen  ihrer  Mutterpflichten  zu  einer  besseren  Aus- 
übung derselben  gestaltet.  Nur  die  Qualität  ist  allein  im  Stande, 
dem  Rückgang  der  Geburtenziffer  durch  eine  verminderte  Sterb- 
lichkeit eine  dauernde  Bevölkerungszunahme  zu  ermöglichen. 
Dann  erreichen  wir  einen  Kräftezuwachs,  der  unserm  Wirt- 
schaftsleben die  „produktiven  Kräfte"  nicht  vorenthalten  wird. 
Freilich  von  diesem  Ziel  sind  wir  noch  weit  entfernt,  wie  uns 
unsere  Tabellen  über  die  Kindersterblichkeit  berichten.  Tabelle 
Nr.  VI  giebt  das  Resultat  über  die  Frage  der  Kindersterblich- 
keit der  495  Familien  meiner  persönlichen  Untersuchungen 
wieder;  Tabelle  Nr.  VII  diejenigen  Zahlen  der  durch  die  Volks- 
schulen ermittelten.  Nach  Tabelle  Nr.  VI  waren  geboren  2  934 
Kinder,  sodass  auf  jede  Familie  im  Durchschnitt  5,93^)  Kind 
kam.  Von  diesen  2  934  Kindern  starben  856  in  den  verschie- 
densten Altersstufen,  also  betrug  die  Sterblichkeit  29,3  ^/o. 

l)  Diese  geringere  Kinderzahl  im  Verhältnis  zu  derjenigen  der 
durch  die  Schule  erhaltenen  Eesultate  erklärt  sich  daraus,  dass  bei  m. 
pers.  Untersuchungen  sich  Jungverheiratete  Ehepaare  finden,  die  noch 
sehr  wenig  Kinder  haben  konnten,  während  die  durch  die  Schulkinder 
gefragten  Familien  alle  schon  10 — 15  Jahre  verheiratet  waren. 
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Zahl  der  Anzahl 
Familien  der 

mit  Familien 

1  Kind  25 


Ge- 
burten 

25 


Tabelle  VI. 

Davon  gestorben  in 


Ueber- 
leb. 


3  Farn,  je  lKind=  3K.  22 


Ge- 
storb. 

in  0/0 
12 


2  Kindern 


40 


80 


8  Farn,  je  lKind=  8K.    72  10 


3  Kindern  63 


189  15  Farn,  je  lKind=15K. 
7  Farn,  je  2Kind.=  14K. 
3 Farn,  je  3Kind.=  9K. 


25  Farn. 


=  38K.  151  20,1 


4  Kindern 


82  338 


30  Farn,  je  lKind  =  30K. 

11  Farn,  je  2Kind.=  22K. 

3  Farn,  je  3  Kind.  =  9K. 

1  Farn,  je  4Kind.=  4K. 


45  Farn. 


65  K.  264  19,8 


5  Kindern 


51  255 


19  Farn,  je  iKind 

12  Farn,  je  2  Kind. 

6  Farn,  je  3 Kind. 

5  Farn,  je  4 Kind. 

1  Farn,  je  5  Kind. 
43  Farn. 


19  K. 
24  K. 
18  K. 

20  K. 
5K. 


=  86K.  169  33,7 


6  Kindern      52  312 


17Fam.je  lKind==17K. 

11  Farn,  je  2 Kind.  =  22  K. 

6  Farn,  je  3Kind.=  18K. 

5  Farn,  je  4Kind.=  20K. 

1  Farn,  je  5 Kind.  =  5K. 


40  Farn. 


=  82K.  230  26,3 


7  Kindern      35  245 


10 Farn. je  IKind 
10  Farn,  je  2 Kind. 

4 Farn,  je  3 Kind. 

1  Farn,  je  4Kind. 

3  Farn,  je  5  Kind. 
28  Farn, 


10  K. 
20  K. 
12K. 
4K. 
15K. 


=  61K.  184  24,9 
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Zahl  der  Anzahl 
Familien  der 

mit  Familien 
8  Kindern  28 


Ge- 
burten 

224 


Davon  gestorben  in 


Über-  Ge- 
leb.  storb. 
Kinder  in°/o 


6  Farn,  je  lKind=  6  K. 

5  Farn,  je  2Kmd.=:10K. 

8  Farn,  je  3Kind.=  24K. 

4 Farn,  je  4Kind.=  16K. 

1  Farn,  je  5Kind.=:  5K. 
24Fam.  =61K.  163  27,2 


9  Kindern     38  442 


4  Farn,  je  lKind=  4K. 
10  Farn,  je  2Kind.=  20K. 
6  Farn,  je  3Kind.=  18K. 
6  Farn,  je  4Kind.=  24K. 
TFam.je  5Kind.=  35K. 
3  Farn,  je  6Kind.=  18K. 


36  Farn. 


=  119K.  223  34,8 


10  Kindern     26  260 


3  Farn,  je  lKind=  3K. 

6  Farn,  je  2Kind.=  12K. 

3Fani.je  3Kind.=  9K. 

3 Farn,  je  4Kind.=  12K. 

5 Farn,  je  5Kind.=  25K. 

3  Farn,  je  6Kind.=  18K. 

1  Farn,  je  7Kind.=  7K. 


24Fam. 


=:106K.  154 


40,8 


11  Kindern     19  209 


4Fam.je  lKind=  4K. 

2 Farn. je  2Kind.=  4K. 

3  Farn,  je  3  Kind.  =  9K. 

3 Farn,  je  4Kind.=  12K. 

1  Farn,  je  5Kind.=  5K. 

3  Farn,  je  6Kind.=  18K. 

1  Farn,  je  7  Kind.  =  7K. 

1  Farn,  je  8Kind.=  8K. 
IFam.  jelOKind,=  10K. 


19  Farn. 


=  77K.  132  36,8 
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Zahl  der      Anzahl  Über-  Ge- 

Familien       der      ,  Davon  gestorben  in  leb.  storb. 

^  burten  tj^.  ,  . 

mit        Familien  Kinder  in% 

12  Kindern     12     244     3  Farn,  je  2Kind.=  6K. 

1  Farn,  je  3Kind.r=  3K. 

2  Farn,  je  4Kind.=  8K. 
3 Farn,  je  5Kind.=  15K. 
1  Farn,  je  6Kind.=  6K. 
IFam.je  7  Kind.  =  7K. 
1  Farn. je  8Kind.—  8K. 

12  Farn.  =:53K.  191  21,7 


13 Kindern      5      65     IFam.je  lKind=  IK. 

IFam.je  6Kind.=  6K. 

2Fam.je  7Kind.=  14K. 

IFam.je  9 Kind.—  9K. 

5Fam.  =30K.    35  46,2 


14 Kindern      4      56     IFam.je  5 Kind  =  5K. 

IFam.je  6Kind.=  6K. 
IFam.je  7  Kind.  =  7  K. 
IFam.je  8 Kind.  =  8K. 
4  Farn.  =26K.    30  46,5 


15 Kindern      3      45     2Fam.je  7Kind.=  14K. 

IFam.je  8 Kind.—  8K. 

3  Farn.  =22K.    23  48,8 


16 Kindern      1      16     IFam.je  8 Kind.  =  8K. 

IFam.  =  8K.      8  49,0 


19  Kindern      1       19     1  Fam.  je  llKind.=  IIK. 

IFam.  =11K.     8  57,9 
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Tabelle  VII. 

Zahl  der  Anzahl  Über-  Ge- 
Familien       der      ,    ^           Davon  gestorben  in  leb.  storb. 

^     ...     burten  x^.  ,  . 

mit        Familien  Kinder  in  ^/o 

IKind        59      59  59 


2  Kindern 

108 

216 

24  Farn. 

je 

lKind=  24  K. 

14  Farn. 

je 

2Kind.=  28  K. 

38  Farn. 

=  52  K. 

164  24,8 

3  Kindern 

219 

657 

58  Farn. 

je 

lKind=  58  K. 

16  Farn. 

je 

2Kind.=  32  K. 

74  Farn. 

=  90  K. 

567  13,6 

4  Kindern 

315 

1260 

90  Fam. 

je 

lKind=:  90  K. 

49  Farn. 

je 

2Kind.=  98  K. 

5  Fam. 

je 

3  Kind.  =  15  K. 

144  Fam. 

=  203K. 

1057  16,1 

5  Kindern 

402 

2010 

153  Fam. 

je 

IKind  — -  154K. 

69  l^am. 

je 

o  TT"-!  ,^  A          1  o  O  TT" 

2Kmd.=  138K. 

17  Fam. 

je 

3Kind.=  51 K. 

IFam. 

je 

4Kind.=  4K. 

241  Fam. 

=  347K. 

1663  17,2 

6  Kindern 

505 

3030 

164  Fam. 

je 

lKind=il64K. 

109  Fam. 

je 

2Kind.=  218K. 

4:1  rdUl. 

je 

ö  IxinU. —  14t  i  iV. 

12  Fam. 

je 

4  Kind.  =  48  K. 

4  Fam. 

je 

5Kind.=  20K. 

336  Fam. 

=  591K. 

2439  19,5 

7  Kindern 

576 

4032 

166  Fam.  ^ 

e 

1  Kind  =  166  K. 

156  Fam. 

ie 

2Kind.=312K. 

88  Fam. 

je 

3Kind.=264K. 

38  Fam.. 

ie 

4Kind.=  152K. 

11  Fam. 

je 

5Kind.=  55  K. 

459  Fam.  =949K.  3083  28,5 
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Zahl  der  Anzahl 
Familien  der 
mit  Familien 


Ge- 
burten 


Davon  gestorben  in 


Uber-  Ge- 
leb.  storb. 
Kinder  in  "/o 


8  Kindern  518  4144  137  Farn. 

142  Farn. 
101  Fam. 

37Fam. 

16  Fam. 

10  Fam. 


443  Fam. 


e  lKind  =  137K. 

e  2  Kind.  =  284  K. 

e  3Kind.=  303K. 

e  4Kind.r=:148K. 

e  5 Kind. =  90K. 

e  6Kind.=:  60K. 


1022K.  3122  24,7 


9  Kindern  412  3078 


70  Fam. 
123  Fam. 
89  Fam. 
47  Fam. 
37  Fam. 
15  Fam. 
4  Fam. 


e  IKind 

e  2  Kind, 

e  3  Kind, 

e  4  Kind, 

e  5  Kind, 

e  6  Kind, 

e  7  Kind. 


=  70  K. 
=i:246K. 
=  267K. 
=  188K. 
=  185K. 
=  90K. 
=  28K. 


385  Kam. 


=  1074K.  2004  34,9 


10  Kindern  308  3080 


37  Fam., 

ie 

1  Kind  = 

37  K. 

69  Fam. 

je 

2Kind.= 

138  K. 

63  Fam. 

je 

3Kind.= 

189  K. 

50  Fam. 

je 

4Kind.=: 

200  K. 

42  Fam. 

je 

5Kind.= 

210K. 

25  Fam. 

je 

6Kind.= 

150K. 

15  Fam. 

je 

7Kind.= 

105K. 

4  Fam. 

je 

8Kind.= 

32  K. 

305  Fam. 

=  1061K. 

29  Fam. 

je 

1  Kind  = 

29  K. 

32  Fam. 

je 

2  Kind.  ^ 

64K. 

46  Fam. 

ie 

3Kind.=: 

138  K. 

30  Fam. 

je 

4  Kind.  = 

120K. 

36  Fam. . 

ie 

5  Kind.=: 

180  K. 

?  ? 

11  Kindern  210  2310 
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Zahl  der     Anzahl  Über-  Ge- 

(jrQ- 

Familien        der     .    ^  Davon  gestorben  in  leb.  storb. 

.,.     burten  °  .  . 

mit        Familien  Kinder  m "  o 


Übertrag 


16  Farn,  je  6  Kind.  =  96  K. 

9  Farn,  je  7  Kind.  =  63  K. 

3  Farn,  je  9Kind.=  27  K. 

4 Farn,  je  8  Kind.—  32  K. 
205  Farn.  ==:749K.  1561  32,5 


10  Farn. 

je 

1  Kind  = 

10  K. 

13  Farn. 

je 

2Kind.= 

26  K. 

21  Farn. 

je 

3Kind.= 

63  K. 

27  Farn. 

je 

4Kind.= 

108K. 

24  Farn. 

je 

5  Kind.= 

120K. 

8  Farn. 

je 

6Kind.= 

48  K. 

15Fam. 

je 

7  Kind.  = 

105K. 

6  Farn. 

je 

8  Kind.  = 

48  K. 

3  Farn. 

je 

9Kind.= 

27  K. 

IFam. 

je  10  Kind.  = 

lOK. 

IFam.. 

jellKind.= 

IIK. 

129  Farn. 

576K. 

13  Kindern    85  1105 


3  Farn. 

ie 

1  Kind  = 

3K. 

11  Farn. 

je 

2  Kind.  = 

22  K. 

8  Farn. 

je 

3  Kind.  = 

24K. 

23  Farn. 

je 

4  Kind.  = 

92  K. 

11  Farn. 

je 

5  Kind.  = 

55K. 

16  Farn. 

je 

6  Kind.  = 

96K. 

7  Farn. 

je 

7  Kind.  = 

49  K. 

5  Farn. 

je 

8Kind.= 

40  K. 

IFam. 

jelOKind.= 

lOK. 

85  Farn. 

391 K. 
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Zahl  der  Anzahl  Über-  Ge- 
Familien       der      ,  Davon  gestorben  in          leb.  storb. 

^     „,     burten  tt-  ^      •  0/ 

mit        Familien  Kinder  in> 

14  Kindern    49  686 


1  Farn,  je 

1  Kind  = 

1  V 

L  IV. 

3  Farn,  je 

2  Kind.  = 

Kj  Ja.. 

6  Farn,  je 

3Kind.= 

X  0  XV. . 

9  Farn,  je  4 Kind.  = 

36K. 

7  Farn,  je 

5  Kind.  = 

35K. 

2  Farn,  je 

6Kind.=r 

12K. 

7  Farn,  je 

7  Kind.  = 

49  K. 

5  Farn,  je 

8  Kind.  = 

40  K. 

3  Farn,  je 

9Kind.= 

27K. 

4Fam.  jelOKind.= 

40K. 

47  Farn. 

4D'±  IV. 

1  Farn,  je 

2  Kind.  = 

J  IV. 

2Fam.  je 

3  Kind.— 

u  Jv. 

5  Farn,  je 

4Kind.=: 

20K. 

5Fam.  je 

5  Kind.  = 

25K. 

5  Farn,  je 

6  Kind,  = 

30  K. 

8  Farn,  je 

7Kind.= 

56  K. 

2  Farn,  je 

8Kind.= 

16  K. 

3Fam.  je 

9Kind.=r 

27  K. 

2Fam.  jelOKind.= 

20K. 

IFam.  jellKind.= 

IIK. 

422  39,4 


15  Kindern    34  510 


34Fam.  =213K.    297  41,7 


16  Kindern    14    224     1  Farn,  je  3Kind.=  3K. 

IFam. je  4Kind.=  4K. 
IFam. je  6Kind.=  6K. 
9Fam.je  8Kind.=:  72 K. 
lFam.jelOKind.=  lOK. 
lFam.jellKind.=  IIK. 


14  Farn.  ==:106K.    118  47,7 
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Zahl  der      Anzahl  Über-  Ge- 

Familien       der      ][jm.ten        Davon  gestorben  in  leb.  storb. 

mit        Familien  Kinder  in  «/o 

17 Kindern      6     102      1  Farn. je  4Kind.=  4K. 

1  Farn. je  5Kiud.=  5K. 
1  Farn,  je  6Kind.=  6K. 
1  Farn,  je  8Kind.=  8K. 
IFam.  jel2Kind.=:  12  K. 
lFam.jel3Kind.=:  13K. 
6  Farn.  =  48  K.      54  47,5 

18Kindern      4      72      IFam. je  6 Kind. =  6K. 

IFam.  je  13  Kind.  =  13K. 

2Fam.  jel2Kind.=  24K. 

4Fam.  =  43K.      29  59,7 

19Kindern      2      38      1  Fam.  je  11  Kind.=  IIK. 

IFam.  je  13  Kind.—  13  K. 

2Fam.  =  24  K.      14  63,2 

21  Kindern      4      84     2Fam.  je  llKind.=:  22  K. 

lFam.jel5Kind.zr  15K. 


lFam.jel6Kind.=  16  K. 

4Fam.  =  53  K.     31  63,1 


Nach  Tabelle  Nr.  VII  waren  geboren  28  962  Kinder,  diese 
verteilen  sich  auf  insgesamt  3967  Familien.  Es  kamen  auf  jede 
Familie  7,3  Kinder.  Von  diesen  28  962  starben  7964,  das  ist 
27,42  ^/o  der  Gesamtsumme.  Mit  der  zunehmenden  Geburten- 
zahl wächst  in  den  Familien  die  Sterblichkeit  der  Kinder  pro- 
zentual; so  erreicht  von  meinen  persönlichen  Untersuchungen 
bei  einer  Familie  mit  19  Kindern  die  Kindersterblichkeit  von 
57,9  ^/o  ihren  höchsten  Punkt.  Bei  Tabelle  Nr.  VII  hat  die  Sterb- 
lichkeitsziffer mit  63,2  "/o  bei  2  Familien  mit  je  19  Kindern 
ihren  Höhepunkt,  aber  sie  bleibt  bei  den  folgenden  Zahlen  bis 
zu  den  4  Familien  mit  je  21  Kindern  auf  fast  derselben  Höhe, 
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nämlich  63,1  ^/o  und  den  4  Familien  mit  je  18  Kindern  auf 
59,7  °/o,  um  dann  bei  den  Familien  mit  je  17,  16,  15  Kindern 
auf  47,05  ^/o,  47,7  ^/o  und  41,7^/0  herabzusinken. 

Alle  diese  Zahlen  geben  uns  ein  deutliches,  ja  fast  er- 
schreckendes Bild  von  der  Kräftevergeudung  und  dem  Menschen- 
wucher, der  noch  heute  fast  wie  eine  natürliche  Selbstverständ- 
lichkeit an  der  Frau  getrieben  wird. 

Ziehen  wir  das  Resultat  aus  dem  vorliegenden  Material,  so 
können  wir  annehmen,  dass  die  Gesamteinnahmen  der  Familien 
bei  der  grössern  Hälfte  der  Befragten  zur  Deckung  der  not- 
wendigen Ausgaben  nicht  ausreichen.  Die  Folge  dieses  Miss  Ver- 
hältnisses tritt  auch  in  einer  starken  Kindersterblichkeit 
hervor,  die  sogar  bei  Familien  mit  3  und  4  Kindern  20  ^/o  bezw. 
19  ^/o  beträgt.  Auch  kommt  hinzu,  dass  bei  diesem  notorischen 
von  der  Hand  in  den  Mund  leben  jede  intensive  Wirtschafts- 
führung unmöglich  ist.  Da  die  Frau  nicht  in  der  Lage  ist,  mit 
einer  regelmässigen  über  das  Existenzminimum  hinausgehenden 
Summe  zu  rechnen,  kann  sie  auch  keine  Ersparnisse  machen, 
um  in  Zeiten  einer  billigen  Einkaufsgelegenheit  für  teuere  Zeiten 
Vorrat  zu  schaffen.  Dazu  kommt  noch,  dass  auch  bei  einem 
grossen  Teil  der  Hausfrauen  mangelhafte  Führung  des  Haushalts 
der  Verarmung  Vorschub  leistet.  Oft  sehr  jung  in  die  Ehe  ge- 
treten, ahnen  sie  nicht,  welche  Fülle  von  Aufgaben  auch  im 
kleinsten  Wirkungskreise  einer  Hausfrau  harren.  Wie  im  Kapitel 
IV  betont,  herrscht  der  Dilletantismus,  mit  dem  die  Mehrheit 
der  Frauen  vor  der  Ehe  einen  Beruf  ausgeübt  hat,  sei  es  als 
Dienstmädchen,  sei  es  in  einem  andern  Berufe,  auch  in  dem  Be- 
rufe, den  sie  jetzt  als  Hausfrau  und  Mutter  ausübt.  Sie  ver- 
steht nicht  einzukaufen,  fällt  deshalb  nur  zu  oft  für  teueres  Geld 
auf  schlechte  Ware  herein;  an  Ordnung  der  Kleider  und  Wäsche 
denkt  sie  auch  nicht  und  kommen  dann  die  Kinder,  dann  fehlt 
es  ihr  erst  recht  an  jeder  Einteilung  ihrer  Arbeit.  Es  wächst 
die  Unordnung  bis  schliesslich  eine  völlige  Verwahrlosung  des 
Haushaltes,  aus  der  es  keine  Rettung  mehr  gibt,  übrig  bleibt. 
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Beides  —  die  für  die  meist  grossen  Familien  ungenügen- 
den Einnahmen  und  die  häufige  Unfähigkeit  der  Frauen  zu 
wirtschaften  —  übt  auch  ganz  besonders  auf  die  heranwachsen- 
den Kinder  einen  nachteiligen  Einfluss  aus.  Sie  sollen  sobald 
wie  möglich  Geld  verdienen  und  deshalb  wird  genau  wie  es 
auch  bei  den  Eltern  einst  in  deren  Jugend  geschehen,  wenig 
oder  gar  kein  Wert  darauf  gelegt,  die  Kinder  einem  gelernten 
Beruf  zuzuführen.  Auf  Frage  7  und  8  Anlage  1  meiner  Frage- 
bogen hatten  von  174  Familien  nur  in  43  Fällen  die  Kinder 
ein  Handwerk  gelernt,  in  64  Fällen  waren  die  Kinder  in  einem 
angelernten  und  in  67  Fällen  in  einem  ungelernten  Berufe  tätig. 
So  bleibt  dem  begabteren  Teil  der  in  Hamborn  aufwachsenden 
Jugend  die  Möglichkeit,  eine  gehobene  Lebensstufe  zu  erreichen, 
verschlossen. 

Vn.  Kapitel. 

Das  persönliche  Leben  der  Frauen. 

Haben  wir  im  vorhergehenden  Kapitel  darzulegen  versucht, 
wie  unter  dem  Einfluss  zunehmender  Verteuerung  aller  wirt- 
schaftlichen Erzeugnisse  das  Wirken  der  Frau  in  ihrem  ureigen- 
sten Gebiete,  dem  Haushalt,  fast  ausschliesslich  sich  beschränkt 
auf  die  rein  materielle  Bedürfnisbefriedigung  der  Familienan- 
gehörigen, so  bleibt  uns  im  folgenden  noch  die  Frage  zu  be- 
antworten, ob  denn  nicht  wenigstens  in  einem  gesteigerten  Ich- 
bewusstsein,  in  einer  kräftigen  Persönlichkeitsentwicklung  ein 
Ersatz  vorhanden  ist,  der  einen  Ausgleich  schaffen  könnte  für 
die  von  der  Heimat  losgelösten,  zu  ständiger  Anpassung  an  die 
äusseren  Arbeitsbedingungen  des  Mannes  verurteilten  Frauen. 
Haben  sie  äussere  Anhaltspunkte,  vielleicht  an  dem  kirchlichen 
Leben,  in  der  Organisation  oder  in  politischen  Parteien,  die 
ihren  Innern  Menschen  leiten  und  entwickeln,  dass  sie  trotz 
der  Enge,  die  die  materielle  Einschränkung  ihrem  Wirken  im 
Hause  setzt,  sich  gegen  ein  inneres  Erdrücktwerden  wehrt  und 
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das  äussere  Leiden  mit  dem  Widerstand  des  erwachenden, 
wachsenden  Ichbewusstseins  siegreich  verteidigt?  Oder  herrscht 
hier  die  freudlose  Betätigung  ohne  intellektuelle  oder  sittliche 
Bindung,  herrscht  hier  die  Hoffnungslosigkeit  auf  Vorwärts- 
kommen über  „das  Streben,  sein  persönliches  Glücksverlangen 
mit  den  Forderungen  der  Zeit  in  Einklang  zu  bringen"  —  mit 
andern  Worten,  steigt  sie  aufwärts  oder  versinkt  sie  in  den 
Zustand,  wie  ihn  Wilhelm  v.  Humboldt  vor  mehr  als  hundert 
Jahren  beschrieb :  „Die  Menschen  werden  um  der  Sache,  die 
Kräfte  um  der  Resultate  willen  vernachlässigt.  Ein  Staat  gleicht 
nach  diesem  System  mehr  einer  angehäuften  Menge  von  leblosen 
und  lebenden  Werkzeugen  der  Wirksamkeit  und  des  Genusses, 
als  einer  Menge  tätiger  und  geniessender  Kräfte". 

Betrachten  wir  die  politische  Gliederung  der  Gemeinde 
Hamborn,  so  müssen  wir  sagen,  dass  es  wohl  nur  wenig  Orte 
geben  mag,  die  eine  so  zusammengewürfelte  Bevölkerung  auf- 
weisen wie  die  eben  genannte  Stadt  (vergl.  Kap.  HI  S.  43), 
und  sicher  ist  diese  Tatsache  ein  wichtiger  Grund  dafür,  dass 
von  der  Entstehung  eines  Gemeindegefühls,  von  dem  gefühls- 
mässigen  Zusammenschluss  der  Bevölkerung  zu  einer  neuen  Ge- 
meinde so  sehr  wenig  zu  spüren  ist.  Die  Menschen  unter- 
scheiden sich  in  mannigfacher  Weise  durch  ihre  Sprache,  durch 
ihre  Sitten  und  Gewohnheiten,  durch  ihre  Religion,  ja  sogar 
äusserlich,  wie  in  Kap.  I  S.  21  angedeutet,  durch  ihre  Kleid- 
ung, sodass  alles  mehr  auf  eine  Trennung  als  auf  eine  Vereinig- 
ung zu  einer  grossen  Bürgergemeinde  hinwirkt.  Auch  das  viele 
Wandern  der  Familien,  ihr  häufiges  Umziehen  macht  es  fast 
unmöglich  sich  an  einander  zu  gewöhnen  und  das  ist  doch  die 
erste  Grundbedingung  für  ein  erwachendes  Gemeinschaftsbe- 
wusstsein. 

Die  Einwohnerschaft  von  Hamborn  kann  man  in  drei  ver- 
schiedene Gruppen  sozialer  Klassen  einteilen:  In  die  grosse, 
breite  Unterschicht,  die  durch  die  Arbeiter  und  ihnen  sozial 
gleichgestellten  gebildet  wird,  in  eine  Mittelschicht,  zu  der  die 
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Gewerbetreibenden  und  mittleren  Beamten  gehören,  und  schliess- 
lich in  eine  ganz  dünne  Oberschicht,  die  sich  aus  den  aka- 
demisch gebildeten  Beamten  der  Fabriken,  der  Magistratsver- 
waltung, den  Oberlehrern,  Apothekern,  Ärzten  und  Juristen, 
sowie  den  Geistlichen  zusammensetzt. 

Um  mit  der  letztgenannten  Klasse  zu  beginnen,  so  ist 
zu  sagen,  dass  auch  für  einen  grossen  Teil  dieser  Schicht  der 
Wunsch  nach  Sesshaftmachung  in  Hamborn  nicht  besteht.  Die 
Beamten  der  Werke  und  soweit  sie  Frauen  haben,  auch  diese, 
betrachten  den  Aufenthalt  mehr  als  eine  Verbannung,  als  eine 
Übergangsstation,  von  der  sie  bald  fortzukommen  trachten. 
Das  gesellige  Leben  legt  ihnen  Schranken  auf,  die  sie  in  der 
Grossstadt,  wo  einer  dem  andern  so  bequem  aus  dem  Wege 
gehen  kann,  nicht  kennen.  Die  wenigen,  die  zu  „ihrer  Kaste" 
gehören,  sind  aufeinander  angewiesen  und  in  dem  ständigen 
Verkehr,  der  keine  Auswahl  zulässt,  verbreitern  sich  die  Keib- 
ungsflächen,  die  zu  mancherlei  Unannehmlichkeiten  führen.  Auch 
leben  diese  Kreise  hier  viel  exclusiver,  als  es  z.  B.  an  andern 
Orten  mit  einer  mehr  gemischten  Bevölkerung  der  Fall  ist. 
Mir  stieg  unwillkürlich  der  Vergleich  auf  mit  einer  unserer 
sogenannten  kleinen  Garnisonen  an  irgend  einem  Grenzort  unseres 
Vaterlandes,  wo  die  Offiziere  in  ihrem  Kasino  aufeinandersitzen 
und  keinen  andern  Sterblichen  des  Verkehrs  in  ihrer  Gesell- 
schaft für  würdig  erachten. 

Bei  den  Gewerbetreibenden  dürfte  wohl  die  Sesshaftig- 
keit  am  stärksten  vorhanden  sein,  weil  sie  durch  die  zunehmende 
Bevölkerung  immer  mehr  festen  Fuss  fassen  und  schliesslich 
ein  Verwachsen  mit  dem  Boden  nicht  mehr  ausbleibt.  Aber 
wir  dürfen  auch  nicht  vergessen,  dass  das  rasche  Aufblühen 
Hamborns  auch  einen  grossen  Teil  sogenannter  verkrachter  Exi- 
stenzen angelockt  hat,  die  ohne  Geld,  aber  mit  umso  grösserer 
Unternehmungslust  und  noch  grösseren  Hoffnungen  hier  einen 
rettenden  Hafen  zu  finden  hofften.  Zerschlägt  sich  diese  Hoff- 
nung, das  heisst  ist  es  mit  dem  Gelde  und  dem  Kredit  zu  Ende, 
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dann  wandern  diese  auch  wieder  weiter.  —  Also  auch  hier 
nur  teilweise  ein  Hinstreben  zu  einer  dauernden  Niederlassung, 
zum  Wurzelfassen  in  der  neuen  Gemeinde.  Und  dieser  kleine 
Teil  der  Mittelschicht  tritt  auch  wenig  im  Gemeinschaftsleben 
hervor ;  besonders  nicht  die  Kaufleute,  die  einen  offenen  Laden 
haben.  Sie  sind  angewiesen  auf  eine  Kundschaft,  die  den  ver- 
schiedensten religiösen  und  politischen  und  nationalen  Schichten 
angehören  und  weil  sie  es  mit  keinem  verderben  dürfen,  zeigen 
sie  sich  privatim  so  gut  wie  gar  nicht. 

Dieses  Häufchen  einer  jeden  für  sich  allein  dahin  leben- 
den Schicht  verschwindet  vollständig  vor  dem  mächtigen  Ge- 
wimmel der  Arbeiterschaft,  mit  der  wir  uns  ausschliesslich  in 
dieser  Arbeit  beschäftigt  haben.  Ein  Blick  auf  die  Aufstellung 
der  Vereine,  die  die  Stadt  Hamborn  in  ihren  drei  letzten  Jahres- 
berichten veröffentlicht  hat,  lässt  ganz  besonders  die  grosse  Zahl 
der  sogenannten  Vergnügungsvereine  auffallen.  So  gibt  es  z.  B. 
mit  Ausschluss  der  Polen- Vereine  und  der  kirchlichen  Gesang- 
vereine 44  Gesang- Vereine,  33  Musik- Vereine  und  15  Dilettan- 
ten- und  Theater- Vereine.  Ausserdem  gibt  es  12  Turnvereine, 
9  Radfahrer- Vereine,  12  Fussballspielvereine,  13  Militär-Brief- 
tauben-Vereine, 9  Rauchklubs,  34  Kegelklubs  und  29  Gesellig- 
keits-Vereine. Die  kirchlichen  Vereine  setzen  sich  zusammen 
aus  16  katholischen  und  14  evangelischen.  Wirtschaftliche  und 
berufliche  Interessen  verfolgen  2  Haus-  und  Grundbesitzer- 
Vereine,  5  Vereine  zu  Wahrung  geschäftlicher  Interessen,  dann 
die  2  Lehrer- Vereine,  10  Knappen- Vereine,  7  Zahlstellen  der 
vereinigten  Bergarbeiter- Verbände ,  7  freie  Gewerkschaften,  5 
christliche  Verbände  und  5  Hirsch-D  unker- Verbände  und  andere 
mehr.  Auch  Zucht  vereine  fehlen  diesem  reichen  Kranze  von 
Vereinen  nicht.  So  gibt  es  4  Kanarien-Zuchtvereine,  1  Geflügel- 
und  5  Kaninchen-Zucht  vereine.  Die  Polen  haben  10  Berufs- 
Gewerkvereine,  9  Musik-Gesangvereine  und  Radfahrerklubs,  14 
Kirchen- Vereine,  4  sonstige  national-polnische  Vereine,  1  Kon- 
sum-Verein, 4  Lotterie-Vereine,  4  Wahl- Vereine  und  1  Tempe- 
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renzler- Verein.  Aus  dieser  Fülle  von  Vereinen  sollte  man  schon 
auf  ein  recht  stark  betontes  Gemeindebestreben  schliessen  dürfen. 
Aber  alle  Vereine  leiden  mehr  oder  minder  unter  dem  grossen 
Bevölkerungswechsel  und  auch  unter  der  Arbeitszeiteinteilung 
seiner  Mitglieder  in  Tag-  und  Nachtschicht.  Daran  liegt  es,  dass 
alle  Mitglieder  niemals  zu  gleicher  Zeit  zusammenkommen  können, 
und  um  allen  Mitgliedern  die  Freude  des  Vereinslebens  zu  teil 
werden  zu  lassen, .  werden  möglichst  oft  Vergnügen  abgehalten ; 
wie  der  Stadtbericht  vom  Jahre  1910/11  mitteilt,  betrugen  die 
polizeilich  angemeldeten  Tanzbelustigungen  523  und  andere  Lust- 
barkeiten verzeichnet  der  Stadtbericht  5077. 

Fragen  wir  uns  aber,  wem  diese  Vereine  in  der  Haupt- 
sache dienen,  so  müssen  wir  sagen,  der  Jugend!  Die  unver- 
heirateten Burschen  und  die  jung  verheirateten  Paare  sind  es 
fast  ausschliesslich,  die  sich  am  Vereinsleben  beteiligen.  An 
Vergnügungen  scheint  es  demnach  in  Hamborn  nicht  zu  fehlen ! 
Aber  kann  man  den  Leuten  die  Sehnsucht  nach  Lebensfreude 
verdenken?  An  den  führenden  gebildeten  Schichten  liegt  es, 
hier  langsam  aber  einschneidend  durch  Erziehung  und  Unter- 
richt den  Sinn  auf  gute  und  echte  Kunst  zu  lenken  und  durch 
wirklich  gute  Vorführungen  Seelenkräfte  wieder  zu  wecken,  die 
trotz  der  Herrschaft  des  Materialismus  allmählich  zu  einer  ge- 
sunden Gemeinschaftskultur  führen  müssen.  Von  einer  Seite 
hat  allerdings  für  den  Arbeiter  bereits  eine  mächtige  Kraft  ein- 
gesetzt, das  ist  die  Organisation! 

Von  meinen  Untersuchungen  waren  von  488  Ehemännern 
293  organisiert,  die  Zahl  würde  bedeutend  höher  sein,  wenn 
nicht  viele,  durch  das  negative  Resultat  des  Streiks  im  März 
1912  entmutigt,  ausgetreten  wären.  Denn  von  der  Macht  der 
Organisation  und  ihrer  Notwendigkeit  waren  alle  überzeugt,  nur 
stellten  sie  den  Erfolg  in  Frage,  solange  die  drei  Verbände 
nicht  zu  einem  einzigen  grossen  Arbeiterverbande  verschmolzen 
seien.  Die  Organisation  hebt  und  trägt  den  einzelnen  über  sich 
selbst  hinaus,  sie  macht  Streben  nach  Wissen  und  seelischer 
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Vertiefung  lebendig,  sie  klärt  den  Arbeiter  über  den  Zusammen- 
hang auf,  der  zwischen  seiner  ihm  bisher  so  gering  scheinen- 
den Arbeit  und  der  Entwicklung  der  deutschen  Industrie  besteht. 

Anders  die  Frau !  Nur  die  unverheiratete  oder  jung  ver- 
heiratete beteiligt  sich  in  der  Regel  an  den  ausserhäuslichen 
Vergnügungen,  die  Mutter  hält  sich  im  allgemeinen  fern.  Wir 
haben  mehrfach  darauf  hingewiesen,  wie  das  wachsende  Noma- 
dentum  unserer  Industriebevölkerung  die  gesellschaftliche  Lage 
des  einzelnen  immer  mehr  isoliert.  Eine  Fremde  unter  Fremden, 
die  sie  nicht  verstehen,  ihre  Persönlichkeit  nicht  kennen,  lebt 
sie  dahin,  in  ruhelosem  Lebenskämpfe,  den  die  Launen  der  Con- 
junktur,  der  Mangel  an  Existenzsicherheit  ihr  aufzwingt.  Ein- 
seitig, lichtlos  drückt  der  Hunger  und  die  Blösse  ihrer  Kinder 
sie  unter  die  Herrschaft  des  nacktesten  Materialismus  und  je 
schwerer  und  notwendiger  die  materielle  Befriedigungsmöglich- 
keit zu  beschaffen  ist,  desto  mehr  treibt  ihr  innerer  Mensch  in 
einen  Zustand  der  Unzufriedenheit  und  Lebensverbitterung  hin- 
ein, die  seelischem  Selbstmord  gleichkommt.  Die  beiden  von 
mir  gestellten  Fragen  „lesen  sie  die  Zeitung  oder  Bücher  und 
wo  gedenken  Sie  Ihr  Alter  zu  verbringen"  haben  in  ihren  Ant- 
worten eine  solche  Übereinstimmung  der  völligen  Bankerott- 
erklärung ihres  Lebensinhaltes  gezeigt,  dass  man  nicht  recht 
weiss,  was  mehr  zu  beklagen  ist,  die  physische  Unterernährung 
oder  ihre  psychische  Leere  und  Verarmung.  Bücher  lasen  über- 
haupt nur  zwei  Frauen  und  zwar  nur  Romane,  wahllos  was  sie 
bekommen  konnten.  Andere  lasen  die  Zeitung  nur  in  bezug 
auf  „die  Neuigkeiten"  und  andere  erklärten  mir,  dass  sie  die 
Zeitung  nur  hielten,  „um  das  Brot  für  den  Mann  einwickeln 
zu  können".  Nur  eine  Frau  fand  ich,  die  aus  sich  selbst 
heraus  bestrebt  ist,  nicht  in  den  Sorgen  für  den  Alttag  unter- 
zugehen. Sie  sagte  mir,  dass  sie  wenigstens  Sonntags  eine  stille 
Stunde  für  sich  selber  haben  müsse,  in  der  sie  mit  Ruhe  die 
Zeitung  lesen  oder  über  die  Predigt  nachdenken  könne,  die  sie 
in  der  Kirche  gehört.   Sie  war  auch  die  einzige,  die  etwas  von 
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der  Frauenbewegung  wusste.  Wohl  hatte  der  Streik  im  Früh- 
jahr die  Gemüter  allgemein  aufgeschreckt,  aber  warum  und  wes- 
halb sich  dieser  Aufstand  überhaupt  abgespielt,  das  wusste  mir 
keine  zu  sagen.  Je  nach  der  parteilichen  Zugehörigkeit  des 
Mannes  zu  dieser  oder  jener  Organisation,  wiederholte  sie  den 
vom  Mann  sicher  sehr  oft  gehörten  Satz  —  „sie  hatten  kein 
Geld  — "  oder  „die  christlichen  haben  nicht  Wort  gehalten," 
oder  auch  wenn  der  Mann  ein  wenig  unter  dem  Pantoffel  stand, 
erklärten  sie  mir  kampfbereit:  „Ich  habe  es  nicht  mehr  ge- 
duldet, dass  er  noch  im  Verband  ist  und  wenn  mir  einer  von 
denen  kommt,  dann  fliegt  er  die  Treppe  herunter!"  Sie  lesen 
nichts  und  fragen  auch  nichts.  Ausserhalb  ihrer  täglichen  Sorgen 
ist  keine  Welt  mehr  für  sie  da.  Dasselbe  spricht  auch  aus 
den  Antworten  der  zweiten  Frage.  Mit  überwiegender  Mehr- 
heit lauten  diese:  „Wo  wir  was  zu  essen  haben".  Krasser  kann 
wohl  keine  Schilderung  das  völlige  Sichbeugenmüssen  unter  den 
materiellen  Bedarf  des  Lebens  charakterisieren,  als  es  diese 
kargen  Worte  tun! 

Ihnen  allen  kommt  das  Leben  so  zwecklos  vor.  „Man 
isst  und  trinkt,  man  heiratet,  man  setzt  Kinder  in  die  Welt; 
wozu  das  alles"  ?  Das  war  der  immer  gleiche  Refrain,  der  mir 
aus  so  manchem  müden,  hoffnungslosen  Frauenmund  entgegen- 
tönte. Jene  trostlose  Frage  nach  dem  Warum  des  Daseins,  auf 
die  keine  Antwort  kam,  die  eine  freudige  Lebensbejahung 
enthalten  hätte.  Und  diese  niedergehende  Lebenswertung  macht 
sich  auch  in  dem  Verhalten  zu  den  Mitmenschen  geltend.  An 
Stelle  einer  freundlichen  gegenseitigen  Hilfe,  die  den  Bedürf- 
nissen und  Wünschen  des  Einzelnen  Befriedigung  verschafft, 
an  Stelle  jener  in  Not  und  Tod  sich  bewährenden  Freundschaft, 
die  freudigen  Lebensglauben  bescheert,  ist  eine  lähmende  Gleich- 
giltigkeit  getreten,  die  der  zusammengewürfelten  beständig  wech- 
selnden Gesellschaft  keine  Heimstätte  liebevoller  verständiger 
Pflege  eines  erhebenden  und  beruhigenden  Gemeinschaftsbe- 
wusstseins  zu  bieten  vermag.  Nun  könnten  wir  fragen,  ob  hier 
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nicht  die  Kirche  berufen  wäre,  die  Fundamente  zu  legen  zum 
Innern  Seelenreichtum  der  Frauen,  ob  sie  nicht  Weckerin  sitt- 
licher und  ethischer  Ideale  sein  könnte,  in  einer  Zeit,  in  der 
alles  vor  dem  Mammon  kniet?  Ich  konnte  von  ihrer  Wirkung 
nichts  verspüren.  Die  Frauen  bringen  auch  der  Kirche  nichts 
anderes  entgegen,  als  die  gewohnheitsmässige  Achtung,  die 
ihnen  von  Kindheit  auf  selbstverständlich  ist.  Die  Katholik- 
innen, die  in  grosser  Überzahl  in  der  Gemeinde  vorhanden 
sind,  gehen  in  die  Kirche,  weil  es  ihnen  Gebot  ist  und  die 
wenigen  Protestantinnen,  die  ich  traf,  verhielten  sich  flau  und 
ablehnend.  Die  katholischen  Frauen  sind  fast  alle  im  Mütter- 
verein organisiert,  der  aber,  soviel  ich  durch  Fragen  ermitteln 
konnte,  keinen  andern  Zweck  zu  haben  scheint,  als  dass  die 
Mitglieder  den  verstorbenen  Mitgliedern  die  letzte  Ehre  erweisen. 
Besonders  die  Polinnen  halten  viel  auf  diesen  Verein,  wie  sie 
überhaupt  viel  öfter  als  vorgeschrieben  zur  Kirche  gehen;  mir 
scheint  aber  auch  hier  die  Beobachtung  der  äusseren  Form 
das  religiöse  Leben  auszufüllen.  Wie  das  religiöse,  so  schlummert 
auch  das  parteipolitische  Leben  dieser  Frauen.  Sie  wehren 
halb  spöttisch  halb  gekränkt  die  Frage  nach  einer  Organisation 
ab.  „Dafür  habe  ich  keinen  Sinn  und  keine  Zeit",  oder  „was 
soll  das",  „ich  habe  meine  Groschen  nötiger",  ganz  Verbitterte 
pressen  aus  ihrem  vollen  Herzen  die  Worte:  „Nee  wir  sind  ja 
doch  nur  Arbeiterklassen  und  ein  Arbeiter  gilt  nichts,  er  be- 
kommt nie  Recht,  da  hat  alles  doch  keinen  Zweck",  das  waren 
die  Anschauungen,  die  ich  zu  hören  bekam.  Überhaupt  trat 
mir  das  Bedürfnis  nach  Gerechtigkeit  in  auffallender  Weise 
häufig  entgegen.  Die  Leute  haben  ein  Gefühl  der  durch  keine 
höhere  Notwendigkeit  gerechtfertigten  Zurücksetzung  und  Be- 
nachteiligung ihres  Daseins,  das  sie,  glaube  ich,  viel  tiefer 
quält,  als  das  Hungerleiden,  als  die  materielle  Not.  Und  dieses 
Gefühl,  sich  nur  als  wertlose  Masse  vorzukommen,  in  der  der 
Einzelne  nichts  gilt,  bedrückt  und  belastet  die  Frau  so  sehr, 
weil  sie  nicht  weiss,  was  der  Einzelne  durch  seine  Arbeitskraft 
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in  unserm  Wirtschaftsleben  bedeutet,  weil  sie  nichts  weiss  da- 
von, dass  das  stolze  Wort:  „Alle  Räder  stehen  still,  wenn  unser 
starker  Arm  es  will",  erst  dann  einen  Inhalt  bekommt,  wenn 
jeder  Einzelne  gewillt  ist,  mit  vielen  tausend  einzelnen  Willen  eine 
Masse  zu  bilden.  Das  ist  es  eben,  dass  sie  gar  nichts  weiss  von 
den  geheimnisvollen  Kräften,  die  draussen  in  der  Welt  zusammen- 
wirken, zu  denen  sie  selbst  an  ihrem  Teil  ebenso  treu  mitge- 
arbeitet hat  und  mitarbeitet,  wie  vielleicht  der  erste  Minister 
des  Staates  es  in  seiner  Weise  tut.  Sie  hat  dem  Staate  Kinder 
geschenkt,  sie  erzieht  sie  ihm,  sie  wirtschaftet  für  den  Mann, 
dass  er  seiner  Arbeit  nachgehen  kann  —  alle  diese  Tatsachen, 
die  jetzt  wie  ein  schwerer  Ballast  auf  ihr  liegen,  würden  ihr 
nach  der  Erkenntnis  vom  Zusammenhange  aller  Dinge  ihren 
Daseinszweck  so  lebendig  vor  Augen  führen,  dass  das  Bewusst- 
sein  von  der  Verantwortlichkeit  auch  auf  die  Erfüllung  ihres 
Berufes,  auch  auf  die  Erfüllung  ihrer  Pflichten  eine  günstige 
Einwirkung  hätte.  Statt  dessen  sehen  wir  heute  meistens  eine 
elende,  früh  gealterte  Frau  mit  sorgenvollem,  gehetztem  Ge- 
sichtsausdruck, aus  dem  jeder  Lebensglaube  gewichen,  ein  Wesen, 
das  körperlich  und  seelisch  verkümmert,  das  ein  eigenes  Leben 
eine  Zwiesprache  mit  sich  selbst  nicht  kennt.  In  dieser  Atmos- 
phäre können  dann  allerdings  auch  nur  Menschen  gedeihen, 
die  ebenfalls  nur  den  materiellen  Zweck  des  Lebens  kennen 
lernen,  die  nicht  wissen,  dass  es  ausser  Essen,  Trinken,  Schlafen 
auch  noch  Dinge  gibt,  nach  denen  der  Mensch  ebenso  hungern 
und  dürsten  kann,  wie  nach  Kaffee  und  Brot.  Von  der  Mutter, 
der  Trägerin  der  Familie,  muss  der  Anstoss  ausgehen,  diesen 
geistigen,  seelischen  Hunger  zu  wecken,  in  der  Schule,  in  der 
Fortbildungsschule,  durch  gute  Volksbibliotheken  soll  er  dann 
weiter  genährt  und  gepflegt  werden;  aber  wie  soll  die  Mutter 
diesen  Geist  wecken,  wenn  ihre  Seele  einem  Erdreich  gleicht, 
auf  das  keine  Sonne  niederscheint  und  auf  dem  rauhe  Steine 
jedes  Wachstum  niederhalten.  Solange  das  persönliche  Leben 
der  Frau  vollständig  brach  liegt,  solange  ist  auch  an  eine  kul- 
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turelle  Hebung  des  Proletariats  nicht  zu  denken.  So  lange 
werden  die  Mütter  ihre  Töchter  in  ungelernte  Berufe  schicken, 
weil  ihnen  die  Frage  des  Geldverdienens  näher  liegt,  als  das 
spätere  Lebensschicksal,  das  mit  einem  gelernten  Beruf  sicher 
günstigere  Aussichten  stellt,  als  mit  einem  Ungelernten.  Haben 
sie  doch  selbst  keine  andere  Ausbildung  genossen.  Und  ist 
ihnen  auch  ihre  traurige  äussere  und  innere  Lage  bewusst,  so 
vermögen  sie  doch  die  Ursache  davon  nicht  zu  erkennen.  Wenn 
nicht  von  aussen  Hilfe  kommt,  bleibt  es  beim  Alten. 

VIII.  Kapitel. 

Vorschläge  für  die  Hebung  der  wirtschaftlichen 
und  sozialen  Lage. 

Von  der  Heimatlosigkeit  der  Frauen,  als  einem  Haupt- 
faktor ihrer  sozialen  und  wirtschaftlichen  Lage,  sind  wir  aus- 
gegangen und  unsere  Untersuchung  hat  gezeigt,  dass  hauptsäch- 
lich die  Abhängigkeit  des  Wohnungsverhältnisses,  sowie  die 
äussere  und  innere  Armut  die  Sesshaftmachung  der  Familien 
verhindern.  An  diesen  beiden  Faktoren  muss  also  der  Hebel 
angesetzt  werden,  wenn  das  Übel  in  seiner  Wurzel  bekämpft 
werden  soll. 

Ich  habe  bereits  im  zweiten  Kapitel  darauf  hingewiesen, 
dass  eine  weitschauende  Gemeinde- Wohnungspolitik  am  besten 
geeignet  wäre,  den  anhaltenden  Wohnungsmangel  mit  all  seinen 
Wohnungsmängeln  dauernd  zu  beseitigen.  Aber  leider  ist  in 
Hamborn  die  Grossindustrie  mit  dem  rechtzeitigen  Kauf  grosser 
Liegenschaften  der  Gemeinde  zuvorgekommen,  sodass  es  hier 
schwer  halten  dürfte,  jetzt  nachträglich  diese  Unterlassungssünde 
wieder  gut  zu  machen.  Die  Gemeinde  hat  allerdings  ihre  Liegen- 
schaften von 

11  ha  58  ar  86  qm  im  Jahre  1900  durch  Grunderwerb  im 

Jahre  1912  erhöht  auf 
83  „   85   „  69   „  aber  diesen  Grundbesitz  muss  sie  für  andere 
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öffentliche  Aufgaben  frei  halten.  Von  der  Gemeinde  also  ist 
vorläufig  keine  Unterstützung  einer  gemeinnützigen  Wohnungs- 
frage zu  erwarten.  Deshalb  müssen  wir  uns  mit  unsern  Vor- 
schlägen an  die  Vertreter  der  dort  ansässigen  Industrie  wenden. 
Von  ihnen  könnte  nach  dem  Muster  des  englischen  Fabrikanten 
„Cadbury"  in  „Bourneville"  eine  grosszügige  Sozialpolitik  in  An- 
griff genommen  werden.  Wie  Dr.  Hanns  Kampmeybe  in  seinem 
Buche  „Die  Gartenstadtbewegung"  aus  der  Sammlung»  Aus  Natur 
und  Geisteswelt"  Seite  19  f.  berichtet,  hat  Mr.  Cadbury  seine 
in  Bourneville  gegründete  Arbeiterkolonie  zu  einer  Stiftung  ge- 
macht, die  völlig  losgelöst  von  der  Fabrikleitung  jede  wirtschaft- 
liche Bindung  der  Bewohner  ausschliesst. 

So  könnte  auch  die  Grossindustrie  ihr  Bauland  an  Ge- 
nossenschaften in  Erbbaurecht  geben  und  die  bereits  jetzt  schon 
bestehenden  Koloniewohnungen  der  Verwaltung  von  Genossen- 
schaften anvertrauen.  Das  Erbbaurecht  (B.G.B.  Art.  1012  ff.) 
besteht  darin,  dass  ein  Grundstückseigentümer  jemanden  auf  eine 
bestimmte  Zeit  oder  auf  ewig  die  veräusserliche  und  vererbliche 
Befugnis  gewährt,  auf  einem  bestimmten  Grundstück  ein  Bau- 
werk zu  errichten.  Der  Übernehmer  dieses  in  Erbpacht  ge- 
gebenen Grundstückes  spart  dadurch  die  Kosten  für  den  Bauplatz 
und  hat  statt  dessen  nur  eine  regelmässige  jährliche  Rente  zu 
bezahlen.  Das  Recht  des  Erbbaues  wird  durch  Eintragen  ins 
Grundbuch  begründet. 

Die  Übergabe  des  Arbeiterwohnungswesens  in  die  genossen- 
schaftliche Selbstverwaltung  der  Arbeiter  schliesst  alles  aus,  was 
die  Abhängigmachung  der  Arbeiter  herbeiführen  könnte.  Es 
liegt  der  Einwurf  nahe,  dass  gerade  hier  in  Hamborn,  wo  die 
Bevölkerung  eine  so  stark  fluktuierende  ist,  der  Boden  für  diese 
Art  Selbstverwaltung  der  Wohlfahrtseinrichtungen  so  ungeeig- 
net wie  nur  möglich  sei.  Zugegeben,  dass  hier  mit  Arbeitern 
zu  rechnen  ist,  die  eben  aus  dem  System  der  Naturalwirtschaft 
herauskommen,  denen  das  Urteil  und  das  Verantwortlichkeits- 
gefühl für  die  Wichtigkeit  der  Selbstverwaltung  noch  abgeht. 
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so  sehen  wir  doch  auf  der  andern  Seite  Arbeiter,  die  durch 
die  Ausübung  des  Koalitionsrechtes  in  den  Gewerkschaften 
eine  Reife  und  ein  Verständnis  für  ihre  sozialen  Interessen 
erlangt  haben,  die  sie  zu  einer  selbstbestimmenden  Mitarbeit 
an  Wohlfahrtseinrichtungen  durchaus  befähigen.  Die  Heran- 
ziehung zur  Mitarbeit  an  solchen  Unternehmungen  ist  eine 
wichtige  Erziehungsarbeit  an  dem  Arbeiter,  sie  weckt  sein  Ver- 
antwortlichkeitsgefühl und  bringt  ihn  auf  eine  höhere  Stufe. 
Vor  allem  aber  würde  das  Interesse  für  sein  Heim,  für  den 
Ort,  an  dem  er  lebt,  rege  werden,  und  damit  wäre  eine  der 
wichtigsten  Vorbedingungen  geschaffen,  die  Sesshaftigkeit  des 
Arbeiters  zu  fördern.  Da  es  sich  in  vorliegendem  Falle  um  die 
Beschaffung  und  Einrichtung  von  Wohngelegenheiten  handelt, 
wäre  es  nicht  nur  aus  erziehlichen,  sondern  auch  aus  praktischen 
Gründen  notwendig,  wenn  in  dem  Verwaltungskörper  der  Ge- 
nossenschaften auch  Frauen  mitwirken.  Ihre  natürliche  Fähig- 
keit, die  gesundheitlichen  und  praktischen  Anforderungen  der 
Familie  mit  der  Wohnnug  in  Einklang  zu  bringen,  würden  die 
Baupläne  in  vieler  Hinsicht  dankenswert  ergänzen  können.  Dr. 
Marie  Baum  weist  in  einem  Vortrag,  den  sie  gelegentlich  einer 
Veranstaltung  des  Badischen  Wohnungsvereins  unter  Leitung 
von  Dr.  Hanns  Kampfmeyee  gehalten,  mit  folgenden  Worten 
auf  diese  Mängel  hin: 

„Auch  die  Häuserbauer  sind  heute  eine  Zunft  geworden, 
die  sich  neben  vielen  mehr  oder  minder  wichtigen  Fragen 
häufig  genug  die  allerwichtigste,  nämlich  die:  für  wen, 
für  welche  Zwecke  gebaut  werden  soll,  nicht  vorlegt. 
Ich  möchte  einige  dieser  Punkte,  auf  die  mich  die  praktische 
Beobachtung  geführt  hat,  hier  besonders  hervorheben.  Man 
ist  oft  erstaunt  über  die  Mangelhaftigkeit  der  Grundrisse, 
die  z.  B.  die  Isolierung  eines  Zimmers  für  Krankheitsfälle 
oder  dergleichen  ausschliessen,  obwohl  durch  einfache  Verlegung 
einer  Tür  oder  sonstige  Massnahmen  Wandel  geschaffen  werden 
könnte.    Häufig  ist  das  einzige  Zimmer,  in  dem  die  Kranke 
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oder  Wöchnerin  untergebracht  wird,  ein  Durchgangsraum ;  oder 
man  muss  alle  übrigen  Zimmer  durchschreiten,  um  in  das 
Isolierzimmer  zu  gelangen,  und  infolgedessen  auch  Abfallstoffe, 
unsaubere  Wäsche  u.  s.  w.,  die  in  diesem  Zimmer  entstehen, 
durch  sämtliche  Wohnräume  in  die  Küche  hindurch  trans- 
portieren. Bei  Anbringung  von  Türen  und  Fenstern  wird 
mehr  dem  architektonischen  Eindruck,  als  dem  Bedürfnis  der 
Bewohner  Rechnung  getragen.  Polizeiverordnungen  verschärfen 
noch  oft  solche  Mängel.  Als  eine,  die  mehr  Schaden  als  Nutzen 
bringt,  möchte  ich  die  zu  hohe  Ansetzung  der  Mindesthöhe  be- 
zeichnen. Zweifellos  ist  grössere  Höhe  zu  wünschen,  wenn  man 
sie  ohne  Beeinträchtigung  des  Flächenraumes  erhalten  kann; 
bei  gegebenem  Kubus  aber  —  sagen  wir  z.  B.  von  etwa  45  cbm  — , 
möchte  ich  einer  Anordnung  von  18  qm  Fläche  bei  2,5  m  Höhe 
gegenüber  der  von  15  qm  Fläche  und  3  m  Höhe  entschieden  den 
Vorrang  geben.  3  m  Fläche  mehr  bedeuten  die  Aufstellung 
eines  Bettes,  —  und  was  das  bei  der  notorischen  Bettenarmut 
heissen  will  —  braucht  nicht  erst  hervorgehoben  zu  werden. 

Warum  wird  ferner  der  Einbau  von  Wandschränken,  von 
den  alten,  gemütlichen  Ofenbänken  so  arg  vernachlässigt.  Jeder 
Schrank  bedeutet  ein  Stück  Ordnung,  ein  Stück  Sachlichkeit 
für  die  dürftige  Hausfrauenarbeit.  Ein  in  den  Lauf  der  Wasser- 
leitung eingeschalteter  Kühlkasten  vermöchte  ohne  wesentliche 
Vermehrung  des  Wasserverbrauches  die  Frischhaltung  von  Milch 
und  andern  empfindlichen  Nahrungsmitteln  zu  ermöglichen  und 
damit  in  der  Sommerzeit  der  Zersetzung  des  wichtigsten  Nahr- 
ungsmittels für  Kinder,  einer  so  häufigen  Krankheits-  und  Todes- 
ursache vorzubeugen." 

Soweit  könnte  die  Mitwirkung  der  Frau  nach  der  prak- 
tischen Seite  von  beachtenswerter  Notwendigkeit  sein.  In  erziehe- 
rischer Hinsicht  wäre  aber  ihr  Hineinziehen  an  die  öffentliche 
Arbeit  nicht  weniger  bedeutungsvoll.  Losgelöst  von  der  Heimat, 
auf  einen  Boden  verpflanzt,  zu  dem  sie  weder  durch  Verwandt- 
schaft noch  durch  Familie  Beziehungen  oder  Anknüpfungen  haben, 
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verschleudern  sie  ihr  Leben  in  dieser  traditionslosen,  nüchternen 
Umgebung.  Hier  böte  sich  eine  breite  Fläche,  die  nüchterne, 
traditionslose  Umgebung  mit  einem  Schlage  in  weites  Kulturland 
zu  wandeln.  Die  Häuser  und  Strassen,  an  denen  sie  jetzt  gedanken- 
los vorübergeht,  würden  sie  beschäftigen. 

Die  Klagen  der  Nachbarin,  denen  sie  vielleicht  aus  müssiger 
Neugierde  ihr  Ohr  geliehen,  um  sie  rasch  wieder  zu  vergessen, 
würden  ihre  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen,  weil  sie  einen 
Begriff  bekommen  hat  von  Ursache  und  Wirkung  und  weil  es  viel- 
leicht in  ihrer  Macht  liegt,  die  Schäden  abzustellen.  Unmerklich, 
aber  sicher,  wird  sie  in  dem  neuen  Land  Wurzeln  schlagen,  weil  sie 
Verantwortlichkeit  tragen  soll  für  die  Aufgaben,  die  die  Genossen- 
schaft zu  erfüllen  hat.  Wo  Verantwortlichkeitsgefühl  geweckt 
wird,  da  wächst  das  Bewusstsein  der  eigenen  Kraft,  da  stellt  sich 
das  Interesse  für  ernste  Lebensfragen  ein  und  wo  diese  beiden 
Faktoren  herrschen,  gesellt  sich  eine  liebevolle  Pflege  der  über- 
nommenen Aufgaben  hinzu,  die  den  Menschen  zu  grösserer  Stabi- 
lität zwingt,  als  äussere  Bedingungen,  gute  Löhne  z.  B.,  es  vermögen. 
Die  Stellung  der  Frau  in  der  Ehe,  die  dort  noch  so  wenig  dem 
entspricht,  was  die  Kultur  in  den  Begriff  dieses  Wortes  gelegt  hat, 
eine  kameradschaftliche  Gemeinschaft  gleich  verpflichteter  und 
gleichberechtigter  Menschen,  würde  durch  diese  Mitarbeit  der 
Frau  sicher  eine  Hebung  erfahren.  Nichts  unversucht  lassen, 
was  die  innere  Festigkeit  des  Arbeiters  heben,  seine  Entwicklung 
zu  reicherem  Leben  und  mannigfaltigeren  Betätigung  herbei- 
führen könnte,  das  sollte  als  eine  unserer  grössten  Kulturerrungen- 
schaften dem  Unternehmer  immer  als  vornehmstes  Ziel  vor 
Augen  schweben.  Dies  Ziel  zu  erreichen,  wird  dem  Unternehmer 
nur  möglich,  wenn  er  wie  ScHULZE-GAEVEßNiTz  in  seinem  1890 
erschienenen  Buche,  „Zum  sozialen  Frieden",  eine  Darstellung 
der  sozialpolitischen  Erziehung  des  englischen  Volkes,  erzählt, 
das  Beispiel  der  englischen  Arbeitgeber  befolgt,  die  die  selb- 
ständigen Bestrebungen  des  Arbeiters  überall  geweckt  und  ge- 
fördert und  sie  dann  als  eine  wirtschaftlich  wie  politisch  gleich- 
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berechtigte  Macht  anerkennen.  Versuchen  wir  einmal  an  einem 
praktischen  Beispiel  auszurechnen,  welche  pekuniären  Opfer  die 
Gewerkschaft  Deutscher  Kaiser  zu  bringen  hätte,  wenn  sie  an 
die  praktische  Lösung  meines  Vorschlages  herantreten  wollte, 
nämlich  eine  bestehende  Kolonie  in  Genossenschaftsbesitz  mit 
Selbstverwaltung  zu  verwandeln. 

Die  Gewerkschaft  Deutscher  Kaiser  hat  bis  jetzt  für  den 
Bau  ihrer  Kolonien  ein  Kapital  von  24  Millionen  verwendet. 
Nehmen  wir  rund  an,  dass  sie  im  ganzen  7  000  Wohnungen  mit 
zwei  bis  sieben  Zimmern  in  den  Koloniehäusern  angelegt  hat. 
Legen  wir  dieser  Wohnungszahl  die  Durchschnittszahl  von  vier 
Zimmern  zu  Grunde  und  berechnen  wir  jedes  Zimmer  zu  einem 
Einheitspreise  von  4  Mark  pro  Monat  oder  48  Mark  pro  Jahr, 
so  ergibt  sich  für  unsere  Berechnung  eine  jährliche  Einnahme 
an  Miete  von  4x7  000  Zimmern  28  000  Zimmer  x  48  Mark 
==  1  344  000  Mark.  Das  ist  eine  Verzinsung  des  Kapitals  zu 
5,6  ^/o.  Für  Instandhaltung  der  Wohnung,  Streichen,  Tapezieren 
etc.  hat  der  Mieter  zu  sorgen  laut  Mietvertrag,  sodass  hierfür 
keine  Kosten  in  Abrechnung  zu  bringen  sind.  Nach  dieser  Ver- 
zinsung dürfte  es  ein  Leichtes  sein,  von  der  Landesversicherung 
eine  zweidrittel  Beleihung  zu  3^/o  zu  erlangen,  wie  es  z.  B.  die 
Landesversicherung  der  Gartenstadt  Emst  bei  Hagen  für  Woh- 
nungsbauten vertraglich  zugesichert  hat.  Der  Rest  von  8  Millionen 
könnte  an  IL  Stelle  zu  4^/o  stehen  bleiben.  Von  den  1  344  000 
Mark  Miete  würden  dann  480  000  Mark  Zinsen  an  die  Landes- 
versicherung abzuführen  sein  und  320  000  Mark  an  den  Gläubiger 
der  IL  Hypothek.  Die  übrigen  544000  Mark  könnten  zu  zwei 
Drittel  als  Deckung  der  Anleihe,  zu  einem  Drittel  zu  Neubauten 
verwendet  werden.  Nehmen  wir  an,  die  Gewerkschaft  Deutscher 
Kaiser  wäre  der  Gläubiger  der  II.  Hypothek,  so  entstände  ihr 
ein  Zinsausfall  von  1,6^/0  =  128  000  Mark.  Trägt  sie  dem 
heute  in  der  entwickelten  Arbeiterschaft  stark  ausgeprägten  Be- 
dürfnis nach  Selbstverwaltung  Rechnung, .  so  dürfte  der  Gewerk- 
schaft ein  sesshafter,  selbstbewusster  Arbeiterstamm  erstehen, 
von  dem  die  Gewerkschaft  selbst  den  grössten  Vorteil  hätte. 
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Von  der  gesunden  Regelung  der  Wohnungs Verhältnisse  allein 
aber  hängt  das  Heil  nicht  ab;  ebenso  wichtig  und  notwendig  ist 
es,  der  Erziehung  der  Frau  für  ihre  Hausfrauen-  und  Mutter- 
pfiichten  grössere  Sorgfalt  zuzuwenden.  Es  braucht  nicht  noch 
einmal  betont  zu  werden,  dass  die  Lohnverhältnisse  in  den  teuren 
Zeiten  nicht  genügen,  und  daher  eine  Aufbesserung  der  Löhne 
im  Interesse  der  Yolksgesundheit  vor  allem  dringend  erforder- 
lich ist.  Aber  wir  dürfen  uns  auch  nicht  verschweigen,  dass 
mit  der  Tatsache  der  Lohnverbesserung  die  Volksgesundheit 
durchaus  noch  nicht  gesichert  ist.  Diese  hängt  in  erster  Linie 
von  der  besonderen  wirtschaftlichen  Tüchtigkeit  der  Frau  ab. 
Ganz  besonders  hier,  wo  keine  Erwerbsarbeit  die  Frauen  ab- 
zieht, wo  das  Haus  einzig  und  allein  ihren  Beruf  bildet.  An 
dieser  geschulten  Tüchtigkeit  fehlt  es  aber  den  meisten,  trotz 
allem  guten  Willen,  den  die  Frauen  an  die  Erledigung  ihrer 
Pflichten  setzen.  Der  kleine  Gesichtskreis,  gepaart  mit  der 
Unfähigkeit  selbständig  zu  denken  und  zu  organisieren,  lässt  die 
hauswirtschaftliche  Arbeit  zu  einer  Summe  lästiger  Mühewalt- 
ungen aufschwellen,  die  ihre  ganze  Zeit  und  Lebenskraft  in  An- 
spruch nehmen.  Für  die  heranwachsende  Generation  hat  man 
durch  Einführung  des  Haushaltungsunterrichts  im  letzten  Schul- 
jahr der  Volksschule,  sowie  durch  hauswirtschaftlichen  Fort- 
bildungsunterricht auch  in  Hamborn  die  Notwendigkeit  einer 
Vorbereitung  für  den  Hausfrauenberuf  anerkannt. 

Wird  auch  für  die  verheiratete  Frau  ein  solcher  Fort- 
bildungsunterricht, schon  einfach  aus  Zeitmangel,  nicht  mehr  in 
Frage  kommen,  so  könnten  doch  geeignete  Massnahmen  getrolfen 
werden,  auch  für  diese  das  Versäumte  nachzuholen.  Ich  denke 
dabei  an  die  Veranstaltung  von  sogenannten  Mütterabenden  oder 
Haushaltungsabenden,  an  denen  den  Frauen  von  berufener  Seite 
Vorträge  gehalten  werden  könnten  über  die  verschiedensten  das 
Hauswesen  und  die  Familie  betreffenden  Gebiete,  z.  B.:  „Der  Ein- 
fluss  der  Sauberkeit  und  Reinlichkeit  auf  die  Gesundheit",  oder 
„die  Ernährung  und  Pflege  des  Säuglings  und  der  Erwachsenen". 
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Ferner  könnte  man  ihnen  auch  die  Anleitung  zur  Haushaltungs- 
buchführung geben.  Kurz,  es  Hesse  sich  in  mannigfacher  Hin- 
sicht die  Lücke  ihrer  hauswirtschaftlichen  Kenntnisse  ergänzen. 
Natürlich  müsste  jede  schulmeisterliche  Bevormundung  vermieden 
werden.  Ich  verhehle  mir  nicht,  dass  diese  Einrichtung  zuerst 
mit  viel  Misstrauen  und  Abneigung  zu  kämpfen  haben  wird, 
aber  mit  Takt  und  feinem  Verständnis  für  die  Eigenart  der  Frau 
dürfte  es  nicht  schwer  fallen,  diese  Bedenken  bei  den  in  Frage 
kommenden  Frauen  zu  zerstreuen.  Sobald  die  Leute  merken, 
dass  man  sich  um  sie  kümmert,  aus  einem  rein  menschlichen 
Interesse  heraus,  dass  man  ihre  Unerfahrenheit  und  Unkennt- 
nis nicht  ihnen  als  Schuld  anrechnet,  sondern  als  eine  Unter- 
lassung der  gesellschaftlichen  Fürsorge,  die  es  jetzt  gut  zu  machen 
gilt,  werden  sie  auch  aus  ihrer  Reserve  herausgehen  und  in 
der  Erkenntnis  des  wirtschaftlichen  Vorteils  für  sie,  sich  diese 
Einrichtung  zu  Nutze  machen.  Sobald  sie  merken,  dass  der 
Wohlstand  einer  Familie  nicht  allein  von  der  Grösse  der  Ein- 
nahmen abhängig,  sondern  vielmehr  von  den  Fähigkeiten,  die 
Einnahmen  richtig  einzuteilen  und  vorteilhaft  zu  verwerten,  ist 
der  Erfolg  der  Haushaltungsabende  gesichert. 

Wenn  in  dieser  Weise  der  praktischen  Unterweisung  in 
häuslichen  Wirtschaftsfragen  die  Frau  gelernt  haben  wird,  Be- 
herrscherin der  häuslichen  Arbeit  zu  sein,  dann  wird  sie  auch 
Zeit  übrig  haben  zur  Pflege  des  persönlichen  Lebens.  Aber 
dieses  muss  von  Aussen  an  sie  herangetragen  werden.  Von  der 
Fremden,  Heimatlosen,  der  kein  Sonnenstrahl  persönlicher  Be- 
ziehung das  trübe  Einerlei  ihrer  Tage  erhellt  und  wärmt,  können 
wir  diese  Entwicklung  nicht  erwarten.  Hier  muss  eine  geistige 
Fürsorge  einsetzen,  die  an  Stelle  der  verlorengegangenen  Heimat 
neue  Werte  setzt  und  langsam  die  Brücke  legt  zu  einem  tiefen 
Wurzelfassen  in  der  neuen  Umgebung. 

Der  Weg  hierzu  scheint  mir  in  der  Richtung  zu  liegen, 
dass  nach  dem  System  der  Volksheime  in  Wien,  London,  Hamburg 
und  Berlin,  aber  natürlich  in  verkleinertem  Massstabe,  Zusammen- 
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künfte  veranstaltet  werden,  wo  durch  Vorträge  und  Besprech- 
ungen das  Interesse  der  Einzelnen  geweckt  wird.  Auch  hier 
wäre  aber  das  grösste  Gewicht  auf  Mitbeteiligung  der  Männer 
und  Frauen  bei  Verwaltung  oder  Anordnung  der  Vorträge,  Kurse 
usw.  zu  legen.  Wegen  der  oft  grossen  Entfernungen  wäre  es 
ratsam,  in  einzelnen  Vierteln  solche  kleinen  Klubs  zu  errichten, 
wo  abwechselnd  an  Wochen-  oder  Sonntagen  die  von  den  be- 
treffenden Strassen  zu  dem  Klub  gehörenden  Frauen  zusammen- 
kämen. Es  genügte  ja  eine  Etage  eines  kleinen  Koloniehauses 
für  diesen  Zweck  herzurichten;  aber  nicht  in  dem  Stil  eines  kalten 
Versammlungsraumes,  sondern  hier  wäre  Gelegenheit,  gleich  zwei 
Fliegen  mit  einer  Klappe  zu  schlagen,  wenn  man  diese  Räume 
mit  schönen  Tapeten,  soliden  und  einfachen  Wohnmöbeln  aus- 
stattete und  geschmackvolle  Bilder  an  die  Wände  hinge.  Die 
Bilder  könnten  von  Zeit  zu  Zeit  mit  denjenigen  der  andern  Klubs 
vertauscht  werden,  sodass  dem  Schönheitssinn  immer  wieder  neue 
Nahrung  zugeführt  wird.  So  gut  wie  bei  dem  hochentwickelten 
Kulturmenschen  der  Besuch  von  Museen  und  Bildergalerien  innere 
Erhebung  und  Befriedigung  auslöst,  in  der  seine  Seele  von  den 
Sorgen  des  Alltags  ausruht,  so  könnte  auf  diese  Frauen  die  gleiche 
Wirkung  mit  der  Bereitstellung  solcher  Aufenthaltsräume  erzielt 
werden.  Und  es  Messe  jeden  göttlichen  Funken  im  Menschen, 
jede  Sehnsucht  nach  Schönheit  verleugnen,  wenn  man  annehmen 
wollte,  dass  diese  Eindrücke  nicht  auch  im  eigenen  Heim  prak- 
tische Nachahniung  fänden. 

Haben  wir  so  für  die  Pflege  des  persönlichen  Lebens  einen 
äusseren  Rahmen  geschaffen,  so  hängt  es  weiter  von  dem  Stoff 
und  der  Art  seiner  Darbietung  ab,  die  Frauen  so  zu  packen,  dass 
sie  auch  innerlich  wirklich  interessiert  und  beschäftigt  werden. 
Unsere  Literatur  bietet  so  reiches  Material,  dass  hier  der  Stoff 
nicht  ausgehen  dürfte.  Anders  ist  es  mit  der  Darbietung.  In 
den  kleinen  Kreis,  an  den  hier  immer  gedacht  ist,  passt  nur  der 
Erzählerton,  der  seine  ganze  Persönlichkeit  mitschwingen  lässt 
und  der  es  auch  versteht,  aus  den  Einzelnen  die  Gedanken 
herauszulocken.  lo 
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Diese  Abende  müssten  in  der  Hand  einer  gebildeten,  beruf- 
lich angestellten  Frau  liegen,  die  auch  im  täglichen  Leben  den 
Verkehr  mit  den  Frauen  zu  pflegen  hätte,  sie  in  ihrem  Heim 
besuchen  müsste  und  für  ihre  Sorgen  und  Wünsche  ein  ver- 
ständnisvoller Berater  und  Helfer  wäre.  Ferner  läge  es  ihr  ob, 
auch  die  sozialen  Gegensätze,  die  zwischen  den  Frauen  der  ver- 
schiedenen Stände  bestehen,  auszugleichen.  Sie  könnte  z.  B.  die 
Frauen  der  höheren  Gesellschaftsschichten  als  Helferinnen  heran- 
ziehen, die  an  den  Abenden  zugegen  sein  müssten,  um  durch  die 
Tat  zu  zeigen,  dass  alle  sozialen  und  Bildungsgegensätze  es  nicht 
vermögen,  den  Menschen  von  dem  Menschen  zu  scheiden.  Es  gibt 
gerade  im  Frauenleben  so  viel  Gemeinsames,  das  unabhängig  von 
äusserer  gesellschaftlicher  Stellung  alle  trifft  und  beschäftigt, 
dass  es  hier  leichter  ist,  eine  Annäherung  zu  finden  und  eine  ge- 
meinsame Grundlage  zum  Gedankenaustausch  zu  schaffen.  Diese 
Zusammenkünfte  sollen  ja  nicht  den  Zweck  haben.  Wissen  und 
Kenntnisse  zu  vermitteln,  sondern  sie  sollen  das  Persönlichkeits- 
bewusstsein  des  Einzelnen  wecken  und  formen,  sie  sollen  ihnen 
klar  machen,  dass  auch  die  Frau  nicht  bloss  dazu  da  ist,  Kinder 
in  die  Welt  zu  setzen,  sie  zu  nähren  und  zu  kleiden,  sondern 
dass  sie  als  Glied  eines  Volksganzen  zur  Trägerin  einer  Kultur 
berufen  ist,  an  deren  innerer  höherer  Entwicklung  auch  sie  an 
ihrem  Teil  mitzuarbeiten  hat.  So  wird  sie  den  Zweck  ihres 
Lebens  von  einer  ganz  anderen  Seite  erkennen  lernen,  als  was 
er  ihr  bisher  gewesen.  Sie  wird  es  merken,  dass  wie  Odda 
Olbekg  in  ihrem  Buche:  „Das  Weib  und  der  Intellektualis- 
mus" einmal  gesagt  hat:  „Die  Fähigkeit  zu  gebären,  sich  nicht 
mit  der  deckt,  Nachkommen  zu  erziehen".  Zur  Erfüllung  der 
Mutterpflichten  reichen  die  physischen  Fähigkeiten  allein  nicht 
aus,  sie  hat  auch  vor  allem  als  Erzieherin  eine  geistige  Erfassung 
ihres  Berufes  nötig,  wenn  das  schöne  Nietschewort  Wahrheit 
werden  soll:  „Nicht  nur  fort  sollst  du  dich  pflanzen,  sondern 
hinauf!"  Wird  so  der  Sinn  ihres  Lebens  ihr  erschlossen,  dann 
werden  breite  Schichten  unseres  Volkes  aus  dem  Dunkel  des 
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Materialismus  hinauf  steigen  zu  den  veredelnden  Wirkungen  einer 
feineren  Lebenskunst. 

Freilich  fehlt  in  Hamborn  bis  jetzt  noch  alles,  was  eine 
geistige  Hebung  der  Arbeiter  und  ihrer  Angehörigen  bezwecken 
könnte.  Weder  die  Stadt  noch  die  Werke  haben  eine  Bücherei, 
—  der  Borromäusverein  versorgt  als  einziger  seine  Mitglieder 
mit  geistiger  Nahrung  —  von  einer  Annäherung  der  sozialen 
Klassen  durch  die  Einrichtung  von  Volksheimen  oder  Klubs  ganz 
zu  schweigen! 

Und  mir  scheint,  dass  gerade  hiermit  der  Anfang  gemacht 
werden  müsste,  damit  das  Gefühl  der  Bevormundung  und  Un- 
mündigkeit, das  sich  in  einem  starken  Misstrauen  äussert  gegen 
alles,  was  nach  Besitz  und  Zugehörigkeit  zu  den  oberen  Klassen 
aussieht,  schwindet  und  eine  Änderung  der  Verhältnisse  Platz 
greift  in  dem  Sinne,  den  R.  v.  Eedbeeg  in  dem  Bericht  der 
15.  Konferenz  der  Zentralstelle  für  Arbeiter  -  Wohlfahrtsein- 
richtungen am  7.  und  8.  Juni  1906  in  Nürnberg  und  Fürth, 
Seite  3  mit  folgenden  Worten  so  treffend  präzisiert  hat:  „Haben 
sich  aber  die  Menschen  Jenseits  von  hoch  und  niedrig,  von  arm 
und  reich,  von  gelehrt  und  ungelehrt  erst  kennen  und  verstehen 
gelernt,  dann  löst  sich  jeder  Gegensatz  und  der  Kampf  gegen- 
einander weicht  dem  gemeinsamen  Kampfe  um  ein  Ziel,  das  ge- 
steckt wurde  als  das  Ergebnis  gemeinsamen  Ringens  nach  Er- 
kenntnis gemeinsamer,  geistiger  Arbeit,  in  der  keiner  gab  und 
keiner  empfing,  sondern  in  dem  Geben  Nehmen  und  Nehmen 
Geben  war." 

Dann  ist  der  Boden  bereit,  der  zum  Bleiben  lockt,  der  auch 
dem  Fremdling  rasch  zur  Heimat  wird. 


—    148  — 


Monat  Oktober  1911. 


Nr.             der  Lohnliste. 

Mir 

Plg. 

128 

25 

Summa 

Abzüge: 

Mk. 

Pfg. 

a)  Oel  

1 

35 

b)  Lampenteile  

— 

83 

c)  Gezähe  und  Hackenstiele  .... 

— 

— 

Netto-Lohn 

126 

07 

1.  Krankenkasse  ......... 

Q 

2.  Pensionskasse  

3.  Invaliden-  und  Altersversicherung 

QO 

yu 

4.  Kasse  „Wohltat"  

QO 

7.  Miete,  Landpacht  

21 

80 

60 

10.  Vorschuss  

11.  Kohlen  

2 

-1  rw      TT"  _    j.  _  I}C  1 

13.  Anerkennungsgebühren  usw.  .  . 

14.  Diverse  Abzüge  

15.  Instandhaltung  der  Wohnung  . 

98 

50 

Rest 

27 

50 

welcher  heute  ausbezahlt  wurde. 


Gewerkschaft  Deutscher  Kaiser,  Hamborn. 


Schacht  ,  den 


19 
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Monat  November  1911. 


Nr.           der  Lohnliste. 

Mk. 

Plg. 

25  Arbeitstage,  29  Schichten  .  .  .  . 

137 

75 

Summa 

Abzüge: 

Mk. 

Pfg. 

a)  Oel  

1 

99 

b)  Lampenteile  

— 

— 

c)  Gezähe  und  Hackenstiele  .... 

— 

— 

^ptf  r»-T  inVin 

i.1  CtbU  J-iUllll 

lOO 

1.  Krankenkasse  

2 

40 

2.  Pensionskasse  

3 

92 

3.  Invaliden-  und  Altersversicherung 

— 

72 

4.  Kasse  „Wohltat"  

— 

90 

5.  Strafen   

6.  Steuern  

7.  Miete,  Landpacht  

21 

80 

8.  Menage  

9.  Abschlag  

70 

10.  Vorschuss  

11.  Kohlen   

12.  Kartonem  

13.  Anerkennungsgebtihren  usw.  .  . 

14.  Diverse  Abzüge  

15.  Instandhaltung  der  Wohnung  . 

16.  Kontrollnummern  

99 

74 

Rest 

36 

02 

welcher  heute  ausbezahlt  wurde. 


Gewerkschaft  Deutscher  Kaiser,  Hamborn. 


Schacht  ,  den 


19 


—    150  — 


Monat  Dezember  1911. 


Nr.           der  Lohnliste. 

iVlK. 

Ptg. 

24  Arbeitstage,  26  Schichten  .  .  .  . 

127 

50 

Abzüge: 

Summa 

MV 

rtg. 

a)  Oel  

1  K 

15 

b)  Lampenteile  

c)  Gezähe  und  Hackenstiele  .... 

^ptf  rt-T  loVi  11 

i-T  CuliU  J-i villi 

oo 

1.  Krankenkasse   •  . 

2 

40 

2.  Pensionskasse  

3 

92 

3.  Invaliden-  und  Altersversicherung 

72 

4.  Kasse  „Wohltat"  



90 

6 

43 

7.  Miete,  Landpacht   

21 

80 

8.  Menage  

9.  Abschlag  

70 

11.  Kohlen   

7 

12.  Kartonein  

13.  Anerkennungsgebühren  usw.  .  . 

14.  Diverse  Abzüge   

15.  Instandhaltung  der  Wohnung  . 

16.  Kontrollnummern  

113 

17 

Rest 

8 

18 

welcher  heute  ausbezahlt  wurde. 


Gewerkschaft  Deutscher  Kaiser,  Hamborn. 


Schacht  ,  den 


19 
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Monat  Januar  1912. 


Nr            der  Lohnliste. 

'^/f^ 

Mk. 

Pfg. 

22  Arbeitstage,  22  Schichten  .  .  .  . 

104 

50 

Abzüge: 

Summa 

Mir 

a)  Oel  

1 

10 

b)  Lampenteile  

60 

c)  Gezähe  und  Hackenstiele  .... 

~ 

1  09 

1.  Krankenkasse   

2 

90 

2.  Pensionskasse   

4 

85 

3.  Invaliden-  und  Altersversicherung 

1 

20 

4.  Kasse  „Wohltat"  

90 

5.  Strafen  

7.  Miete,  Landpacht  

21 

80 

8.  Menage  

9.  Abschlag  

60 

11.  Kohlen   

12.  Kartoffeln  

13.  Anerkennungsgebühren  usw.  .  . 

14.  Diverse  Abzüge  

15.  Instandhaltung  der  Wohnung 

16.  Kontrollnummern  

91 

65 

Rest 

11 

10 

welcher  heute  ausbezahlt  wurde. 


Gewerkschaft  Deutscher  Kaiser,  Hamborn. 


Schacht  ,  den 


19 
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Monat  Februar  1912. 


Nr.           der  Lohnliste. 

iVI  K. 

Ptg. 

21  Arbeitstage,  23  Schichten   .  .  .  . 

109 

25 

Summa 

Abzüge: 

Mk. 

Pfg. 

a)  Oel  

1 

15 

— 

72 

c)  Gezähe  und  Hackenstiele     .  .  . 

— 

— 

1 

87 

Npttn-T;ohTi 

1  07 

DO 

2 

4Ü 

2.  Pensionskasse   

Q 

o 

QQ 

oo 

3.  Invaliden- und  Altersversicherung 

Cid 

yo 

4.  Kasse  „Wohltat"  ....... 

yu 

6 

41 

15 

30 

9.  Abschlag  

50 

10.  Vorschuss  

11.  Kohlen   

13.  Anerkennungsgebühren  usw.  .  . 

14.  Diverse  Abzüge   

15.  Instandhaltung  der  Wohnung 

16.  Kontrollnummern  

79 

85 

Rest 

27 

53 

welcher  heute  ausbezahlt  wurde. 


Gewerkschaft  Deutscher  Kaiser,  Hamborn. 


Schacht  ,  den 


19. 


—    153  — 


Monat  März  1912. 


Nr.           der  Lohnliste. 

Mk 

25  Arbeitstage,  27  Schichten  .  .  .  . 

132 

05 

Abzüge: 

Summa 

Mk. 

Pfg. 

a)  Oel  

— 



b)  Lampenteile  

— 



c)  Gezähe  und  Hackenstiele  .... 

— 



2 

47 

Netto-Lohn 

129 

58 

1.  Krankenkasse  

2 

40 

3 

88 

3.  Invaliden-  und  Altersversicherung 

96 

4.  Kasse  „Wohltat"  

90 

— 

6.  Steuern  

7.  Miete,  Landpacht  

18 

55 

8.  Menage  

9.  Abschlag  

70 

— 

11.  Kohlen   

7 

12.  Kartoffeln  

13.  Anerkennungsgebühren  usw.  ,  . 

14.  Diverse  Abzüge   

15.  Instandhaltung  der  Wohnung 

16.  Kontrollnummern  

103 

69 

Rest 

25 

89 

welcher  heute  ausbezahlt  wurde. 

Gewerkschaft  Deutscher  Kai 

ser, 

Hamborn. 

Schacht  ,  den 


19 


Lohnkarte 

M.-Nr.  ,  für  ,  Revier 


Monat  September  1911.    Lohn  für  22  Schichten 


Davon  gehen  ab: 

1.  Lampenreparaturen  

2.  Gezähe,  Stiele  und  Schichtmarken 

3.  Pensionskasse   

4.  Krankenkasse   

5.  Invaliden-  und  Altersversicherung 

6.  Sterbekasse   .  . 

7.  Familienkrankenkasse  

8.  Entschädigung  für  6  Schichten  . 

9.  Strafen  

10.  Brandkohlen  

11.  Miete  

12.  Rückständige  Gefälle  

13.  Steuern  

14.  Fische  

15.  Menage  

16.  Vorschuss  

17.  Abschlag  Soll:   Hat 


Mk 

2 

40 

72 

1 

20 

KA 
Oü 

2 

3 

13 

50 

15 

68 

70 

Summe  der  Abzüge  .  . 
Ueberschiessende  Pfg.  . 
Es  bleiben  auszulohnen 


Mk. 

135 


109 


26 


Zeche  Neumühl,  den       Oktober  1911. 
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Lohnkarte. 


M.-Nr.   ,  für  ,  Revier 


Mk. 

Pfg. 

Monat  Dezember  1911.    Lohn  für  3  Schichten  . 

12 



Mk. 

Pfg. 

Davon  gehen  ab : 

1.  Lampenreparaturen  

— 

— - 

2.  Gezähe,  Stiele  und  Schichtmarken 

— 

— 

3.  Pensionskasse  

— 

— 

4.  Krankenkasse   

— 

48 

5.  Invaliden-  und  Altersversicherung 

18 

6.  Sterbekassse  

1 

20 

8.  Entschädigung  für  6  Schichten  . 

9.  Strafen   

10.  Brandkohlen  

11.  Miete  

9 

64 

12.  Rückständige  Gefälle  

13.  Steuern  

14.  Fische  

15.  Menage  

16.  Vorschuss  

17.  Abschlag  Soll:   Hat 

Summe  der  Abzüge 

12 

Ueberschiessende  Pfg.  . 

— 

Es  bleiben  auszülohnen 

Zeche  Neumühl,  den       Januar  1912. 


Lohnkarte 

M.-Nr.  ,  für  ,  Revier 


Mk. 

Pfg. 

Monat  Januar  1912     Lohn  für  22 ^/s 

i  Schichten 

102 

93 

Mir 
iVlK. 

Pfrr 

UdVüll  gülltill  du  . 

— 

— 

0      Inl-O^örio    ^■fiol/ii  nviri                Vi^wio y^It'oyi 

i^.  urcZcine,  oncic  unu.  OLUicninjciiKen 



51 



— 

2 

90 

0.  luvdiKieu-  unu  Aiiersversicnerung 

1 

20 

1 

20 

7         H  Q  l^ll  1  £iTI  IT'VQ  V\l7"0"r»  It'O  CIO  n 

50 

8    Kntschädiffiinff  für  6  ftrhirhtpn 

9.  Strafen  

10.  Brandkohlen  

6 

IL  Miete  12,50  -f-  2,46 

14 

96 

12.  Rückständige  Gefälle  

14 

41 

14.  Fische  

15.  Menage  

16.  Vorschuss  

40 

17.  Abschlag  Soll:  20  Mk.  Hat 

20 

Summe  der  Abzüge  .  . 

102 

93 

Ueberschiessende  Pfg.  . 

Es  bleiben  auszulohnen 

Zeche  Neumühl,  den       Februar  1912. 
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Lohnkarte 


M.-Nr.  ,  für  ,  Revier 


Mk. 

Monat  März  1912.    Lohn  für  16  Schichten 

103 

96 

Mk. 

Pfg. 

Davon  gehen  ab: 

1.  Lampenreparaturen  

— 

1  A 

2.  Gezähe,  Stiele  und  Schichtmarken 

— 

1  O 

LA 

— 

4.  Krankenkasse   

2 

A  f\ 

4U 

5.  Invaliden-  und  Altersversicherung 

Cid 

6.  Sterbekasse  

1 

O  A 

2U 

7.  Familienkrankenkasse  

K  A 
50 

8.  Entschädigung  für  6  Schichten  . 

7 

41 

9.  Strafen  

10.  Brandkohlen  

50 

11.  Miete  

11 

60 

12.  Rückständige  Gefälle  

84 

13.  Steuern  

15 

55 

14.  Fische  

15.  Menage  

16.  Vorschuss  

10 

17.  Abschlag  Soll:  20  Mk.  Hat 

20 

Summe  der  Abzüge  .  . 

71 

18 

Ueberschiessende  Pfg.  . 

8 

Es  bleiben  auszulohnen 

32 

70 

Zeche  Neumühl,  den       April  1912. 


*)  „Die  Entschädigung  für  6  Schichten''  ist  eine  Bestrafung  für 
die  Beteiligung  am  Streik. 
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M.-Gladbach  1910. 

10.  Heinz  Potthoff:  Probleme  des  Arbeiterrechts.  Düsseldorf  1912. 

11.  Das  Programm  der  Wohlfahrtspflege:  Vorträge  gehalten  auf  der 

ersten  Konferenz  der  Zentralstelle  für  Volkswohlfahrt  1907. 
Heft  1  der  Schriften  der  Zentralstelle  für  Volkswohlfahrt. 

12.  Karl  Joh.  Fuchs:  Die  Wohnungsfrage.    Band  8  Handwörter- 

buch der  Staatswissenschaften. 

13.  Dr.  Hanns  Kampfmeyeb:  Die  Gartenstadtbewegung. 

14.  Dr.  Fritz  Kestnbr:  Die  Bedeutung  des  Haushaltungsbudgets 

für  die  Beurteilung  des  Ernährungsproblems.  Archiv  für 
Sozial  Wissenschaft,  neunter  Band  1904. 


—    159  — 


IL  Statistische  Werke. 

1.  Jahresberichte  der  Gemeinde  Hamborn  von  1900 — 1911. 

2.  Festschrift  zur  Feier  der  Erhebung  Hamborns  zur  Stadt,  1.  IV.  1911. 

3.  Bergarbeiterzeitung.     Organ   des   Verbandes   der  Bergarbeiter 

Deutschlands.    Jahrgang  1908,  1909,  1910,  1911  und  1912. 

4.  Zeitschrift  des  Kgl.  Preuss.  Stat.  Büros,  Jhrg.  1912,  1907  und 

1908. 

5.  Erhebungen  von  Wirtschaftsrechnungen  minderbemittelter  Fami- 

lien im  Deutschen  Reiche.  Bearbeitet  vom  Kaiserl.  Stat. 
Amt,  2.  Sonderheft  vom  Reichsarbeitsblatt. 

6.  320  Haushaltsrechnungen  von  Metallarbeitern.    Bearbeitet  und 

herausg.  vom  Vorstand  des  Deutschen  Metallarbeiter- Verbandes. 
Stuttgart  1909. 

7.  Brutzlee  :  Die  Verteuerung  der  Lebensmittel  in  Berlin  im  Lauf 

der  letzten  30  Jahre  und  ihre  Bedeutung  für  den  Berliner 
Arbeiterhaushalt.  Ersch.  in  den  Schriften  des  Vereins  f.  Sozial- 
politik Bd.  I  „Untersuchungen  über  Preisbildung". 


